
  
    
      
    
  


  
    Schweratmend stützte Christopher Branson sich auf den Rand des Waschbeckens. Was hatte er da nur angerichtet? Mitten in einer Besprechung war er damit herausgeplatzt, dass er Quinn Marshall nicht kontrollieren konnte. Und danach war er in den Waschraum gerannt. Sehr erwachsen, dachte er. Seine Kollegen und er hatten gerade besprochen, was sie mit der selbsternannten Vampirjägerin machen wollten. Ob sie einfach ihr Gedächtnis modifizierten… Da hatte er beschlossen, dass er es nicht für sich behalten wollte, behalten konnte. Obwohl - für sich? Darren hatte ihn die ganze Zeit so fragend angesehen. Und eigentlich musste es ihm klar gewesen sein. Schließlich war es Darren gewesen, der ihm die zappelnde und sich wehrende Quinn abgenommen und mit einer hochgezogenen Augenbraue in den Schlaf geschickt hatte. Etwas, was er hatte tun sollen. Etwas, was er, wie er feststellen musste, nicht konnte. Branson spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er fühlte sich immer noch, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. Und zwar genau in dem Moment, als er in Quinns Kopf eindringen und sie beruhigen wollte und dabei auf eine Mauer gestoßen war. Zunächst hatte er sich einreden wollen, dass sie verrückt sei, ihr Gehirn durcheinander und er sie deswegen nicht beeinflussen konnte. Und so abwegig war das gar nicht gewesen; schließlich hielt sie sich für eine Vampirjägerin. Aber als Darren sie mit einem kurzen Blick in den Schlaf schickte, konnte er diese Selbsttäuschung nicht aufrechterhalten. Außerdem hatte es noch ein anderes Anzeichen gegeben, dass sie die vom Schicksal für ihn bestimmte Frau ist, musste Branson sich eingestehen. Als sie sich zappelnd wie ein Fisch in seinen Armen wandte, um zu fliehen, war bei jeder ihrer Bewegungen Leidenschaft durch seinen Körper pulsiert, wie er sie nie zuvor erfahren hatte. Er griff mit einer Hand in seinen Nacken, um die Anspannung zu lösen, die ihn dort packte. Branson hatte das bereits bei ein paar seiner Kollegen erlebt und die Männer geneckt, weil sie nur noch ihre Frauen im Kopf hatten und sich wie brunftige Idioten aufführten. Dafür würde er jetzt leiden müssen. Er war sich nur noch nicht sicher, auf welche Art er würde leiden müssen. Bekam er seine Neckereien heimgezahlt oder würde er seine Frau nie wieder sehen, weil sie Unsterbliche, die sie für Vampire hielt, töten wollte? Bei dem Gedanken schauderte Branson und versuchte ihn so weit wie möglich von sich zu schieben. Immer hatte er versucht, das Positive in einer Situation zu sehen und das Leben zu genießen. Genau in diesem Moment fiel ihm dies sehr schwer. Dabei sollte das einer der schönsten Momente seines Lebens sein. Er hatte seine Frau gefunden. Seine Seelenverwandte. Das Schicksal hatte mitunter einen seltsamen Sinn für Humor.


    „War das dein Ernst?“ Branson sah sich um und entdeckte Darren, der ihm offenbar gefolgt war und nun im Türrahmen des Waschraums lehnte. Seufzend nickte er. „Dann komm. Ich werde nicht wie Mädchen in einem Waschraum mit dir über so etwas reden.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte Darren sich um und ging. Branson seufzte und folgte dem anderen Jäger zurück zum Büro. Als sie den Raum betraten, sah ihr Boss Julian sie grimmig an. Da er kaum einen anderen Blick als grimmig kannte, war das kein Wunder. Sein Stellvertreter Malcolm, der dieses Quartier leitete, sah hingegen besorgt aus. Julians Stimme war überraschend sanft, als er sprach. „Branson, sie will dich töten.“


    „Sie ist verzweifelt. Ein Gefallener hat ihre Schwester umgebracht.“


    „Und du willst, dass sie das nie vergisst?“


    „Sie ist vielleicht meine einzige Chance auf eine Seelenverwandte. Ich will, dass sie mich kennenlernen kann. Wenn sie dann sagt, dass sie es nicht verkraftet, lasse ich sie ziehen. Natürlich will ich nicht, dass sie für immer leidet.“


    „Und was willst du tun? Sie irgendwo fesseln und tagelang auf sie einreden? Meinst du, dass ihr das gefallen würde?“ Julian zog eine Augenbraue empor.


    „Sperrt uns irgendwo ein. Gebt uns Essen und Blut, aber keine Waffen und guckt nach ein paar Wochen, wie es gelaufen ist“, schlug Branson vor.


    „Du kannst sie nicht kontrollieren. Sie wird dich im Schlaf töten“, erwiderte Julian.


    „Ich sagte doch – keine Waffen.“


    „Und ihr esst mit den Fingern?“


    Branson seufzte und rieb sich die Stirn, um den aufkommenden Kopfschmerz zu vertreiben.


    „Ich mache dir einen Vorschlag. Entweder so oder es ist sofort vorbei.“ Die Bestimmtheit in Julians Stimme duldete keinen Widerspruch.


    „Welchen?“, fragte Branson mit einem Seufzen.


    „Wir bringen euch in ein sicheres Haus, wo Melissa und Darren bei euch bleiben. Melissa war auch sehr gegen unsere Art eingestellt, bevor sie Darrens Seelenverwandte wurde. Sie kann mit Quinn reden. Außerdem schicke ich euch Oliver vorbei. Und du wirst Quinn nicht sagen, dass sie deine Seelenverwandte ist; zumindest nicht, so lange sie uns alle pfählen will.“


    „Okay.“ Erleichtert atmete Branson aus und stellte dabei fest, dass er offensichtlich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. „Ist das für dich auch in Ordnung?“, wandte er sich an Darren. „Machst du dir Sorgen um Melissa?“


    Der andere Jäger lachte. „Mel hat uns aufs Kreuz gelegt als sie noch sterblich war. Seitdem sie unsterblich ist, sehe ich sie als Superwoman. Allerdings“, fügte er nun ernst geworden an, „wenn Quinn ihr ein Haar krümmt, ist es mir egal, dass sie deine Seelenverwandte ist.“


    Branson schluckte. „Das verstehe ich.“


    „Gut.“ Julian klatschte in die Hände und stand auf. „Malcolm organisiert alles. Ich muss nach Liverpool.“


    „Gibt es dort Probleme?“


    „Nichts Gravierendes.“ Julian knurrte etwas wie einen Abschiedsgruß, als er das Zimmer verließ.


    Die drei verbliebenen Männer sahen einander an. Verdammt, es musste sehr schlecht um seine Chancen stehen, wenn die anderen ihn so gar nicht aufziehen wollten und stattdessen bedauernd ansahen, dachte Branson. Darren holte sein Handy aus seiner Hosentasche. „Ich werde Mel anrufen, damit sie für uns packt und herkommt. Liebes“, seine Stimme wurde weich, als seine Frau den Anruf annahm. Malcolm stand auf. „Ich sage Jasmin Bescheid, dass sie etwas für Quinn packen soll. Vielleicht kann sie auch ein paar Klamotten aus deren Wohnung holen. In ihren eigenen Sachen wird sie sich bestimmt wohler fühlen. Branson.“


    „Ja?“ Aus seinen Gedanken gerissen, musste er erst einmal blinzeln, bevor er Malcolm verstand. „Du solltest zu dir fahren und auch packen.“


    „Oh. Ja.“ Er nickte.


    „Ich werde dich fahren.“ Darren hatte offenbar in der Zwischenzeit das Gespräch mit Melissa beendet. „Scheiße!“, fluchte Branson, „ich habe keine Chance, oder?“


    „Das kann man jetzt noch nicht wissen.“ Aber Branson bemerkte den Blick, den die beiden älteren Unsterblichen austauschten. „Ihr behandelt mich wie ein rohes Ei“, schimpfte er.


    „Wir sind ein bisschen erschrocken, weil deine Frau uns alle umbringen will. Wenn sie das in den Griff bekommt, wirst du von uns fertig gemacht. Keine Sorge“, versicherte Darren ihm und schubste ihn vorwärts. „Und nun komm endlich. Je länger du trödelst, desto länger muss Quinn in einer Zelle sitzen und kann ihren Hass auf uns nähren. Das halte ich nicht für den optimalen Beginn einer Beziehung.“


    „Stimmt. Wir beeilen uns besser.“


    „Mein Reden, Kleiner.“ Branson knurrte innerlich. Im Alter von 107 Jahren immer noch ‚Kleiner‘ genannt zu werden, störte ihn langsam. Und es war überall so. Seine Geschwister waren alle älter als er. Seine Kollegen waren alle älter als er. Und in der Welt der Sterblichen ging er mit seinem Aussehen als höchstens 30-Jähriger durch. Da er als Unsterblicher geboren worden war, war er einfach bis zu seiner Bestform gealtert und war in diesem Zustand geblieben. Wenn er gewandelt worden wäre, wäre dies anders. Dann würde sein Aussehen immer dem Alter entsprechen, in dem er gewandelt worden war. Also sollte er vielleicht doch dankbar sein, dachte er. Ob Quinn sich wandeln lassen würde? Hör auf! Innerlich verpasste er sich eine Ohrfeige. Die Frau wollte ihn und seinesgleichen umbringen. Es war kaum denkbar, dass sie plötzlich eine von ihnen werden will, erinnerte er sich und verzog das Gesicht.


    


    Als sie zurückkamen, standen Melissa, Jasmin und Malcolm im Foyer und sahen aufbruchsbereit aus. Melissa und Darren umarmten einander als wären es Wochen und nicht Stunden gewesen, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Da sie erst seit ein paar Monaten ein Paar waren, konnte es sein, dass es sich für sie tatsächlich so anfühlte. Dann wandte sich die zierliche Blondine Branson zu und drückte seinen Arm. „Wow, Branson! Es stimmt ja tatsächlich.“


    „Was?“ Irritiert sah er sie an.


    „Wenn ihr gerade euren Partner gefunden habt, ist die Konzentration am Boden. Du bist der erste Unsterbliche, dessen Gedanken ich lesen kann.“ Branson grummelte ob ihrer offensichtlichen Begeisterung, war innerlich aber froh, dass sie ihn als erste nicht mit Bedauern ansah und versuchte, in Watte zu packen.


    Darren biss sich auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. „Mel, Liebste, Bransons Seelenverwandte ist eine Vampirjägerin. Er hat noch Schonfrist.“


    „Ach“, sie wischte seinen Einwand beiseite, „wenn wir ihn jetzt nicht ärgern, macht er sich die ganze Zeit Sorgen.“ Für diesen Kommentar hätte Branson sie küssen können. Das Knurren von Darren zeigte ihm, dass auch der seine Gedanken lesen konnte. Entschuldigend zuckte er die Achseln, als Melissa sich bei ihm einhakte und ihn zum Ausgang zog. „Los Leute, ich will diese außergewöhnliche Frau, der wir einen Crashkurs in Vampirkunde geben werden, endlich kennenlernen“, verkündete sie munter, bevor sie leiser für ihn hinzufügte, „die Jungs müssen deine Hoffnungen dämpfen, weil es ja tatsächlich schiefgehen kann. Aber wir werden alles tun, um dir zu helfen.“ Dankbar drückte Branson ihre Hand, die auf seinem Arm lag.


    „Ich werde Quinn holen“, verkündete Malcolm, als sie bei dem Nebengebäude ankamen, das hauptsächlich als Garage diente, aber auch ein paar Zellen beherbergte.


    


    In einer dieser Zellen lag Quinn auf einer Pritsche zusammengerollt und haderte mit ihrem Schicksal als Vampirfutter. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, obwohl sie sich vorgenommen hatte, stark zu sein. In Tränen aufgelöst, würde sie keinen klaren Kopf haben. Und ein klarer Kopf war das einzige, was ihr noch helfen konnte. Auch wenn sie nicht wirklich daran glaubte, dass es überhaupt noch einen Ausweg aus ihrer jetzigen Situation gab.


    Sie war den Vampiren gefolgt, die den Vampir, der ihre Schwester Dawn getötet hatte, mitgenommen hatten. Ein paar mehr von ihnen zu pfählen, erschien ihr nur richtig. Wenn sie schon nicht ihre kleine Schwester hatte beschützen können, konnte sie so vielleicht den Tod anderer Mädchen verhindern, sagte sie sich. Hatte sie ahnen können, dass ein Vampirnest so gut überwacht wurde?


    Als sie Stimmen und Schritte hörte, richtete sie sich auf und wischte sich durch das Gesicht. Auf keinen Fall wollte sie verängstigt erscheinen, wenn die Blutsauger gekommen waren, um sie zu holen. Der Mann, der vorhin von den anderen Malcolm genannt worden war, erschien mit einem Schlüsselbund in der Hand vor ihrer Zellentür. „Hallo Quinn. Ich werde dich jetzt kontrollieren. Es tut mir Leid.“ Sie runzelte die Stirn ob der Erklärung und der unerwartet sanften Entschuldigung. „So ist es sicherer für dich“, fuhr der Mann fort, „wenn ich dich fesseln würde und du dich wehrst, könntest du dich verletzten. Und das will hier niemand.“ Als sie sich strecken wollte, spürte sie, wie die Anspannung in ihren Muskeln nachließ und sie sich wie ferngesteuert auf die nun offene Zellentür zubewegte. Malcolm blieb hinter ihr, während sie einen kurzen Gang entlang ging, der zu einer Halle mit diversen Fahrzeugen führte. Dort standen zwei Frauen und zwei Männer, die offenbar auf sie warteten. Einen der Männer erkannte Quinn. Branson, schoss ihr sein Name durch den Kopf. Mit einem Fauchen wollte sie sich auf ihn stürzen. Er hatte sie gefunden und hierher gebracht. Er war schuld daran, dass sie nun ausbluten sollte. Aber obwohl sie sich die allergrößte Mühe gab, brachte sie kein Geräusch hervor und außerdem blieb sie einfach stehen. Eine der Frauen, eine kleine Blondine, machte einen Schritt auf sie zu und lächelte sie strahlend an. „Hallo Quinn! Ich bin Melissa. Dies ist mein Mann, Darren“, sie zeigte auf den dunkelhäutigen Hünen hinter sich, „Branson kennst du, glaube ich, bereits. Und Jasmin“, nun zeigte sie auf die brünette Frau, „ist Malcolms Frau. Sie wird ein paar Sachen aus deiner Wohnung holen, damit du dich besser fühlst. Du hast bestimmt keine Lust tagelang in einem geborgten Jogginganzug herumzulaufen.“ Plötzlich stoppte ihr Redefluss und sie wandte sich an den Mann hinter Quinn. „Verdammt, du verhinderst, dass sie reden kann, oder?“ „Ja, was sie uns an den Kopf werfen will, könnt ihr euch anhören, wenn ihr allein seid“, gab der zu.


    In Quinns Kopf raste es. Wieso sollte diese Jasmin Sachen aus ihrer Wohnung holen? Sollte sie nicht gleich sterben? Wollten sie -? Der Gedanke brach ab und sie hörte diesen Branson aufschreien, als sie in der Dunkelheit versank.


    „Was soll das?“ Branson hatte Quinn aufgefangen, als ihre Beine nachgaben und sie vom Schlaf übermannt wurde. Er hatte es schrecklich gefunden, dass Malcolm sie kontrollierte, aber er hatte es verstanden. Doch nun wollte er seinem Kollegen am liebsten an die Kehle springen. „Sie hatte eine schlimme Panikattacke und stand kurz vor einem Kollaps. Sie eine Weile schlafen zu lassen, ist das Beste für sie“, erklärte der ältere Unsterbliche sachlich.


    Branson sah auf Quinn in seinen Armen herab und strich ihr eine Strähne ihres langen schwarzen Haares aus der Stirn. „Ich werde es sehr schwer haben“, seufzte er. Die anderen tauschten über seinem Kopf mitleidige Blicke aus, weil sie alle Quinns Gedanken gelesen hatten. „Er muss es wissen. Er muss wissen, wie die Voraussetzungen sind“, sagte Darren leise.


    „Was?“, Branson löste den Blick von seiner Seelenverwandten und sah von einem zum anderen. Malcolm seufzte. „Als sie dich eben sah, wollte sie auf dich losgehen, weil sie dir die Schuld daran gibt, dass sie hier ist.“


    „Oh.“ Betroffen blickte Branson erneut Quinn an. Aufmunternd tätschelte Melissa seine Schulter. „Sie hält uns für seelenlose Blutsauger, bei denen sie auf dem Speiseplan steht. Wenn wir ihr diese Angst genommen haben, wird es schon viel besser aussehen“, versuchte sie ihn aufzumuntern. Aber er hörte an ihrer Stimme, dass sie genauso beunruhigt wie die anderen war.


    „Branson, erzähl ihr doch einfach von der Kunstakademie, an der Malcolm, Darren und du studieren.“ Er hörte das Lächeln in Jasmins Stimme, als sie ihn daran erinnerte, wie er sich eine hanebüchene Geschichte ausgedacht hatte, damit Malcolm sie hatte besser kennenlernen können, bevor er ihr gestand, dass er ein Unsterblicher war. Er war unendlich dankbar für die Unterstützung der beiden Frauen. „Das und die Leidenschaft, die Seelenverwandte für einander entwickeln…“ fügte sie hinzu.


    „Er darf sie noch nicht anfassen“, mahnte Malcolm, „das würde sie erschrecken und sie würde sich wehren.“


    „Aber die gemeinsamen Träume“, wandte Jasmin ein. Branson atmete erleichtert auf, nachdem ihm nach Malcolms Einwand bang geworden war.


    „Bei Mel und mir beginnen die jetzt erst langsam.“ Darren zog seine Frau an seine Seite und streichelte ihren Arm. „Ihre Albträume waren vorher zu stark.“


    „Oh.“ Nun sah auch Jasmin beunruhigt aus.


    Branson betrachtete die Frau in seinen Armen. Wollte er ihr wirklich die Albträume wegen des Todes ihrer Schwester und den Kampf mit ihm und ihren Gefühlen zumuten? Wäre es nicht besser für sie, wenn sie sich an nichts erinnerte? Im Schlaf hatte ihr Gesicht die Anspannung und den Ausdruck von Schwermut und Trauer verloren und sah ruhig und sanft aus. Dichte Wimpern beschatteten ihre Augen. Und ihre vollen, rosigen Lippen waren im Schlaf leicht geöffnet. Ihrem Aussehen war er bereits verfallen, erkannte er. „Zwei Wochen“, sagte er bestimmt und straffte die Schultern. „Wir erklären ihr, wer wir sind und geben ihr ein wenig Zeit, das zu verarbeiten. Aber ich werde sie nicht unnötig lange leiden lassen. Wenn sie nicht mit dem Wissen leben kann, werde ich einen von euch bitten, ihre Erinnerungen zu verändern.“ Er wandte sich ab und trug Quinn zum Wagen. Die Sorge in den Gesichtern seiner Freunde konnte er nicht ertragen.


    


    *


    


    „Hi.“ Die Blondine von vorhin lächelte Quinn an, als diese aufwachte und sich verwirrt umsah. Offenbar lag sie in einem Schlafzimmer, in einem ziemlich gemütlichen Bett. „Ich habe mir gedacht, es ist besser, wenn ich hier bin, wenn du aufwachst, als einer der Männer.“, fuhr die Frau fort. Melissa, erinnerte Quinn sich. In ihrem Kopf wirbelten die Fragen durcheinander, aber sie konnte keine greifen, mit der sie beginnen wollte. „Du hast sicherlich viele Fragen“, lenkte Melissa ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, „aber wach erst einmal richtig auf. Ich werde versuchen, dir alles zu erklären, was ich kann. Allerdings haben die Männer viel mehr Ahnung als ich. Deswegen hoffe ich, dass du dich bald etwas besser fühlst und – oh, entschuldige“, unterbrach sie sich als Quinns Gesicht in Schmerz und Trauer verzog, „natürlich wird es nicht so schnell gehen, dass du dich gut fühlst. Ich habe von deiner Schwester gehört. Es tut mir sehr leid.“ Aufrichtige Anteilnahme schien in ihrer Stimme zu liegen.


    „Warum sagst du das? Du bist doch eine von ihnen“, zischte Quinn sie an.


    „Ich bin eine Unsterbliche, ja. Wir sind aber keine Vampire, so wie du dir das vorstellst. Ich gebe zu, dass ich seit drei Monaten Blut aus Beuteln trinke, da ich nun mehr Blut brauche, als mein Körper produziert. Aber das hat wissenschaftliche Ursachen. Die Männer können das wirklich besser erklären. Sie sind als Unsterbliche geboren. Aber weder sie noch ich werden dir jemals wehtun.“


    „Seit drei Monaten?“ keuchte Quinn. „Wieso?“


    „Ich habe Darren kennengelernt. Er, Branson und die anderen jagen Gefallene, wie den der deine Schwester getötet hat. Mich hatte ein anderer Gefallener gekidnappt. Darren hat mich gerettet.“ Ein Schnauben erklang von der Tür. „Lauscht du, Liebster?“, fragte Melissa, als die beiden Frauen zu dem Mann sahen, der den Raum mit einem Tablett in der Hand betrat. „Nein. Ich wollte nachsehen, ob Quinn aufgewacht ist und ihr irgendetwas braucht.“ Er stellte eine Kanne, Tassen und eine Schale mit Zucker auf dem Tisch ab. Dann wandte er sich an Quinn: „Ich habe Mel nicht gerettet. Das hat sie selbst getan. Ich habe sie nur gefunden.“ „Wenn du mich nicht gefunden hättest, wäre ich verblutet“, bemerkte Melissa leise. Er streichelte ihren Arm, als er zurück zur Tür ging. „Überfordere Quinn nicht. Sie muss nicht binnen einer Stunde alles erfahren.“ „Ich werde ihre Fragen so gut beantworten, wie ich kann. Wenn ich nicht weiter weiß, verweise ich an euch. Ehrlichkeit ist wichtig. Ich weiß, wie beängstigend es ist, euch kennenzulernen.“ „Uns kennenzulernen, Liebste. Du bist jetzt auch beängstigend“, neckte er sie, bevor er ging.


    Melissa lächelte kurz versonnen und griff dann nach der Kanne und schenkte zwei Tassen Tee ein.


    „Du trinkst?“, erschrocken sah Quinn sie an.


    „Ja, natürlich. Wie gesagt, wir brauchen zusätzliches Blut. Und auch wenn wir ohne Lebensmittel überleben könnten, warum sollte man auf Brownies und einen guten Tee verzichten?“


    „Und du bist jetzt eine von ihnen, weil Darren dich gefunden hat?“ Quinn versuchte zu verstehen, was Melissa ihr bisher erzählt hatte. Nun lachte diese laut auf. „Nein. Wir haben uns ineinander verliebt. Wie gesagt, die Männer jagen Gefallene, die sich unseren Gesetzen widersetzen. Dabei befreien sie oft Sterbliche. Jeder von ihnen hätte einen Harem, wenn sie die alle behalten müssten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen das möchte. Nein, ich habe mich wandeln lassen, weil ich Darren liebe und er mich liebt.“


    „Und man kann sich wandeln lassen? Wie?“ Quinn runzelte die Stirn bei dem abwegigen Gedanken.


    „Hm… das darf ich dir nicht sagen. Eines unserer Gesetze besagt, dass der Wandel ein geheimes Ritual ist und nur derjenige, der die andere Person wandelt, ihr erklären darf, was geschieht. Aber es tut nicht weh. So viel kann ich dir sagen.“ Ob es wehtat, war Quinn momentan sehr egal. „Dann laufen da draußen Vampire rum und wandeln Leute?“, vergewisserte sie sich entsetzt.


    „Nein. Zumindest sollen sie das nicht“, schränkte Melissa ein. „Es ist ausschließlich in einem Fall erlaubt einen Sterblichen zu wandeln. Und dieser Fall ist bei Darren und mir eingetreten. Ein Unsterblicher und eine Sterbliche lieben einander und wollen den Rest ihres Lebens, nun sehr langen Lebens, miteinander teilen.“


    „Das ist doch verrückt!“ Quinn schüttelte den Kopf.


    „Das habe ich zuerst auch gedacht.“ Melissa wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Branson steckte seinen Kopf herein und registrierte mit Erleichterung das breite Lächeln, mit dem Melissa ihn begrüßte. In Quinns Richtung schwenkte er eine Reisetasche, die er dann neben ihrem Bett abstellte. Sie beobachtete ihn abwartend. Aus ihrer verschlossenen Miene konnte er keine Gefühlsregung ablesen. „Jasmin hat ein paar deiner Sachen geholt“, erklärte er ihr. „Wir haben uns gedacht, dir ist es lieber, wenn eine Frau für dich packt.“ Quinn nickte und funkelte ihn düster an.


    „Branson, Quinn hat sehr viele Fragen“, lenkte Melissa seine Aufmerksamkeit auf sich, „aber ich kann ihr nicht alles erklären. Ist es dir recht, wenn ich beantworte, was ich weiß und du dich dann morgen mit ihr zusammensetzt? Dann kann sie vorher eine Nacht drüber schlafen und es wird nicht zu viel auf einmal.“


    „Wenn es Quinn recht ist.“ Sie fühlte sich wie ein Tier, das in einer Falle saß, als sein Blick wieder auf sie fiel. Mit einem angedeuteten Nicken stimmte sie zu. Diese Leute würden sowieso machen, was sie wollten. „Das stimmt nicht“, sagte Melissa sanft, „ja, wir halten dich hier gegen deinen Willen fest. Aber wir wollen es dir so angenehm wie möglich machen. Wir können dich zurzeit nicht draußen rumlaufen und erzählen lassen, dass es Vampire gibt. Du würdest in der Psychiatrie landen.“


    Entsetzt schnappte Quinn nach Luft. „Ihr könnt meine Gedanken lesen?!“


    Melissa sah Branson an und zuckte dann die Achseln. „Branson nicht.“ „Mel!“ fuhr der sie scharf an. „Was? Quinn wird sich in deiner Nähe wohler fühlen, wenn sie weiß, dass du nicht die ganze Zeit in ihrem Kopf herumstocherst. Du weißt, wie sehr ich es gehasst habe, als ich erfuhr, dass ihr meine Gedanken lesen könnt. Und Quinn“, wandte sie sich nun wieder an sie, „ich lese nicht die ganze Zeit deine Gedanken, weil ich das unhöflich finde. Aber du wolltest uns alle pfählen. Da muss ich mich ab und zu vergewissern, dass du dich nicht auf mich stürzt und eine Dummheit begehst.“ Quinn hörte Melissa zu, war aber immer noch verwirrt, weil Branson so scharf reagiert hatte, als sie erfuhr, dass er ihre Gedanken nicht lesen könne. Ob er das so sehr als Schwäche empfand? „Du kannst duschen, baden, herunter kommen, wenn du Hunger hast oder reden willst. Mach einfach, was du möchtest. Wenn du nicht herunter kommst, sehe ich nachher noch einmal nach dir und wir reden dann weiter“, verkündete Melissa nun und stand von ihrem Sessel auf. „Du hast eine Menge zu verarbeiten.“ Sie schob Branson aus dem Raum und ließ Quinn mit ihren umherwirbelnden Gedanken allein.


    


    „Was -?“ „Scht“, unterbrach Melissa Branson und ging mit ihm ins Wohnzimmer, wo sie sich Darren auf den Schoß warf, der seine Arme um sie schlang. „Wir werden es schaffen“, strahlte sie Branson an. „Deine Frau hat Quinn hat gesagt, dass ich sie nicht lesen kann“, stöhnte der und barg seinen Kopf in den Händen. „Was?“, entgeistert sah Darren Melissa an. „Vor gar nicht langer Zeit habt ihr alle mir gesagt, dass es vorherbestimmt ist, dass wir zusammen gehören und ich mich zwar entscheiden könne, ob ich das Leben leben will, aber keinen Einfluss darauf habe, dass es diese Gefühle zwischen uns gibt. Und bei Quinn und Branson soll das anders sein? Kommt jetzt mal runter! Sie weiß nun, dass er nicht in ihrem Kopf herumstochert und fühlt sich dadurch sicherer in seiner Gegenwart. Was sie aber nicht weiß, ist, was es für Unsterbliche bedeutet, jemanden kennenzulernen, in dessen Kopf sie nicht eindringen können.“ Kopfschüttelnd sah Branson von Melissa zu Darren, während sie redete. „Deine Frau ist so anders als du.“ „Ja“, Darren strahlte, „sie ist mein Sonnenschein. Wie kommst du darauf, dass es funktioniert, Liebste?“, wandte er sich nun an sie, „hast du etwas in ihren Gedanken gelesen?“


    „Sie ist komplett verwirrt, obwohl ich ihr noch lange nicht alles erzählt habe, sondern erst ein paar Brocken. Das hat ihre ich-pfähle-alle-Blutsauger-Ideen in den Hintergrund geschoben. Und auch wenn sie sich das noch nicht eingesteht, sie beginnt Branson attraktiv zu finden.“ Branson begann zu lächeln, als sie an ihn gewandt fortfuhr, „außerdem war sie verwirrt, als ich sagte, dass du nicht in ihren Kopf gucken kannst und du darauf so barsch reagiertest. Sie denkt, dass du es wohl als Schwäche empfindest.“


    „Aber das ist doch keine Schwäche. Das ist ein Geschenk“, bemerkte Darren erstaunt.


    „Das kann Quinn doch nicht wissen“, erinnerte Melissa ihn, „und es ist definitiv Bransons Job ihr das zu erklären.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich habe ihr angeboten, dass sie zu uns herunterkommen kann, wenn ihr danach ist. Aber ich denke, dass sie noch zu viel Angst hat. Branson, koch etwas, was du selbst gern magst“, forderte sie ihn auf.


    „Warum?“ „Ich habe ihr gesagt, dass ich nachher noch einmal nach ihr sehen werde. Und sie hat bestimmt Hunger. Ich werde ihr sagen, dass du gekocht hast. Wir haben doch festgestellt, dass Seelenverwandte immer einen sehr ähnlichen Geschmack haben, was Nahrungsmittel betrifft.“ „Gute Idee. Danke Mel!“ Er stand auf und ging in die Küche.


    „Wolltest du ihn loswerden?“, murmelte Darren an ihrem Ohr. „Ich möchte ihn beschäftigen. Er macht sich sonst die ganze Zeit so große Sorgen. Warst du auch so?“, fragte sie. „Nicht ganz genauso. Du wolltest mich immerhin nie umbringen. Das muss die Hölle sein.“


    


    *


    


    Quinn saß auf dem Bett und sah sich um. Das Schlafzimmer war in einem warmen Wollweiß gestrichen mit mahagonifarbenen Akzenten, die die Farbe des Kleiderschranks und der anderen Möbel aufnahmen. Eine Tür führte zu einem en-suite-Bad und eine weitere in den Flur wie sie vermutete, da dort Melissa und Branson verschwunden waren. Wenn diese Leute ihre Gedanken lesen konnten, musste sie rasch einen Fluchtplan austüfteln und ihn mit anderen Gedanken überdecken, wenn sie nicht allein war, überlegte sie sich.


    Nach einer Weile klopfte es an der Tür. Melissa warf einen Blick herein und drehte sich dann um, um mit jemandem zu sprechen, den Quinn nicht sah. „Sie ist wach. Du kannst mitkommen.“ Dann wandte sie sich an Quinn. „Branson hat gekocht. Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.“


    „Gekocht?!“ Quinns Gesicht war ein einziges Fragezeichen, als der Mann ihr Zimmer betrat. Auf dem Tablett, das er trug, standen eine dampfende Schüssel und ein Teller. „Denkst du, ich kann nicht kochen, weil ich ein Mann bin oder weil ich ein Unsterblicher bin?“ Die Worte drangen nicht komplett zu Quinn durch und als sie einfach „Ja“ sagte, grinste er sie an. „Ich hatte hier keine große Auswahl an Zutaten. Du musst mir mal erzählen, was du gern isst, dann kümmere ich mich darum. Nun habe ich nur einen Eintopf gekocht, den meine Mutter immer machte, als ich noch ein Kind war.“ Quinn beobachtete wie er den Teller füllte und bekannte: „Es… es riecht gut.“ Für das Lob wurde sie mit einem strahlenden Lächeln belohnt. Als ihr etwas auffiel, kniff sie die Augen zusammen. „Ich denke, ihr esst…“


    „Als ich vorhin nach dir sah, schliefst du. Deswegen haben wir bereits unten gegessen“, erklärte Melissa. „Geh und spiel mit Darren, Branson. Ich möchte in Ruhe mit Quinn reden.“ „Ich möchte sehen, ob es ihr schmeckt oder ob ich ihr etwas anderes bringen soll“, erwiderte er. „Okay“, seufzte Melissa, „Quinn sag ‚hm lecker‘, damit wir den Mann loswerden.“ Irgendwie gefiel ihr der Gedanke nicht. Sie war mittlerweile mehr auf sich selbst sauer, weil sie sich hatte erwischen lassen als auf ihn, weil er sie erwischt hatte. Und er konnte ihre Gedanken nicht lesen, so dass sie ihren Fluchtplan weiter hätte ausarbeiten können, wenn er anstelle von Melissa blieb. Und offenbar war er sehr aufmerksam und um sie besorgt. Auch wenn sie nicht wusste, wie sie das einordnen sollte. Und – Quinn riss erstaunt die Augen auf, als sie kaute und schluckte. „Was? Alles in Ordnung?“, fragte Branson. „Ja. Ja, es ist… lecker.“ „Siehst du, Branson. Alle in diesem Haus mögen, was du kochst. Und jetzt raus“, verscheuchte Melissa ihn nun endgültig. „Okay. Dann wünsche ich dir eine gute Nacht Quinn. Bis morgen.“ „Danke. Ähm. Gute Nacht“, antwortete sie. Mit einem leisen Klicken schloss sich die Tür hinter ihm.


    Melissa ließ Quinn Zeit, um in Ruhe zu essen. Als sie ihr Besteck hinlegte und den Teller von sich schob, setzte Melissa sich ein wenig gerader hin. „Soll ich einfach ein wenig erzählen oder hast du bestimmte Fragen?“


    „Du erwähntest, dass du von einem Gefallenen“, Quinns Zunge stieß sich an dem unbekannten Wort, „gekidnappt worden bist und dass meine Schwester von einem getötet wurde. Was ist ein Gefallener?“


    „Es gibt gute und böse Menschen. Und genauso gibt es gute und böse Unsterbliche. Wenn ein Unsterblicher Menschen ohne Grund beißt, nur weil es ihm Spaß macht oder sie sogar tötet, wird er zu einem Gefallenen. Darren, Branson und ihre Kollegen jagen die Gefallenen und sorgen dafür, dass sie vor ein Gremium gebracht werden, das sich mit einem Gericht vergleichen lässt.“


    „Und dann kommen sie für zehn, fünfzehn Jahre in ein Gefängnis? Das muss jemandem, der ewig lebt, doch lächerlich vorkommen.“


    „Ja, das würde es wohl. Die meisten Vergehen werden mit dem Tod bestraft“, erklärte Melissa ohne Gefühlsregung.


    „Ich denke, ihr seid unsterblich.“


    „Vielleicht sollten wir uns die sehr-widerstandsfähigen-und-unfassbar-langlebigen nennen. Unsterbliche klingt aber romantischer.“


    „Hm… eines lässt mir keine Ruhe“, gab Quinn nach kurzem Nachdenken zu.


    „Ja?“


    „Wie funktioniert das mit dem Gedankenlesen? Hörst du sie oder sind es Bilder?“


    „Es ist wie ein Kinofilm. Zumindest bei mir. Ich habe es bisher so verstanden, dass es bei jedem Unsterblichen unterschiedlich ist. Nach der Wandlung verstärken sich übersinnliche Fähigkeiten, die vorher bereits latent vorhanden waren. Bei mir ist es das Gedankenlesen. Ich war vorher schon sehr emphatisch und konnte stark wahrnehmen, wie sich andere Menschen fühlen. Alle Unsterblichen können mehr oder minder gut Gedankenlesen. Es ist unerlässlich für sie, falls sie doch einmal von einem Menschen trinken müssen. Dann müssen sie in dessen Kopf eindringen, damit er keine Schmerzen fühlt und sich später nicht daran erinnert, dass er gebissen wurde. Normalerweise erfordert das jahrelanges Training. Ich hatte es nach zwei Wochen im Griff“, erläuterte Melissa. „Ihr beißt also doch Menschen“, warf Quinn ihr entrüstet vor. „Nur in Notfällen, wenn kein Blutbeutel vorhanden ist und unser Blutspiegel zu niedrig ist.“ Mit einem Knurren wischte Quinn die Erklärung beiseite, fragte dann aber doch weiter: „Und jeder von euch hat eine andere Fähigkeit?“


    „Es wird von den Eltern weitergegeben“, erklärte Melissa. „Die Chancen stehen 50:50, dass ein Kind das Talent der Mutter oder das des Vaters erbt. Darren kann genau wie seine Mutter auch in der Aura eines Menschen Krankheiten erkennen.“


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach Melissas Ausführung. Branson öffnete die Tür ein wenig und schaute herein. „Branson, wir sprechen gerade über Fähigkeiten, die durch die Wandlung verstärkt werden. Was kannst du besonderes?“, fragte Melissa ihn.


    „Ich bin ein großartiger Liebhaber“, antwortete er ohne mit der Wimper zu zucken. Quinn schnappte nach Luft, während Melissa laut lachte. „Ernsthaft“, schalt sie ihn. „Hm“, er sah Quinn an, „darf ich es dir zeigen?“ „Was?“, brachte sie krächzend heraus und fühlte sich wie das Kaninchen vor der Schlange. „Du müsstest mir nur deine linke Hand geben“, lockte er sie, während er das Zimmer betrat. Sie schluckte einmal und streckte die Hand aus. Branson schob ihren Ärmel ein Stück herauf, bevor er sanft über die recht frische Narbe an ihrem Handgelenk strich. Unter seinen Fingern wurde es warm und ihre Haut begann zu kribbeln. Als er sie losließ, betrachtete Quinn erstaunt ihren Arm. Die Narbe war verschwunden. „Wow. Wie?“ Entgeistert starrte sie ihn an. Branson lächelte. „Ich kann nichts heilen, was die inneren Organe angreift. Aber bei Fleischwunden ist es ganz nützlich.“ „Nützlich? Das ist Wahnsinn.“ Nun schaltete sich Melissa wieder ein. „Warum bist du überhaupt hergekommen?“ „Ach ja, entschuldige. Du sollst bitte Julian anrufen.“ „Oh. Das werde ich dann sofort machen.“ Sie stand auf. „Gute Nacht, Quinn.“ „Gute Nacht.“


    Quinn kuschelte sich in ihr Bett, als die beiden gegangen waren. Sie hatte beschlossen, dass sie erst ein bisschen fitter werden wollte, bevor sie flüchtete. Offenbar hatten diese Leute nicht vor, sie in den nächsten Tagen auszutrinken. Und was ihr bisher erzählt worden war, tanzte wild in ihrem Kopf durcheinander und versuchte, Sinn zu ergeben.


    


    *


    


    Ihr Atem kam keuchend über ihre Lippen. Hektisch blickte sie sich um und erkannte das Schlafzimmer, in dem sie lag. Aus der offenen Badezimmertür fiel ein wenig Licht in den Raum. Sie hatte es angeknipst, weil ihr die Dunkelheit Angst gemacht hatte. Dann bemerkte sie, dass jemand auf ihrer Bettkante saß, sanft den Schweiß von ihrer Stirn tupfte und beruhigend vor sich hin murmelte. „Ich bin hier. Ich passe auf dich auf“, verstand Quinn nach einer Weile. Branson, erkannte sie und rutschte instinktiv näher zu ihm. „Branson ist nicht dein Vorname, oder?“, flüsterte sie. „Nein. Ich heiße Christopher Branson.“ „Christopher.“ Sein Name war nur ein Hauch auf Quinns Lippen, als ihre Augen wieder zufielen. Hinter sich hörte er das leise Klicken, als die Tür geschlossen wurde. Offenbar hatten Quinns Schreie auch Melissa und Darren geweckt. Aber die beiden hatten gesehen, dass er alles im Griff hatte und ließen ihn mit seiner Frau allein.


    


    Als Quinn am nächsten Morgen aufwachte, entdeckte sie Branson in dem Sessel neben ihrem Bett. Es war also doch kein Traum gewesen, dass er ihr gesagt hatte, er passe auf sie auf, stellte sie fest. Und ihre Lippen kräuselten sich zu einem leichten Lächeln. Leise, um ihn nicht zu wecken, schlich sie ins Bad.


    Als sie nach einer ausgiebigen Dusche nur mit einem T-Shirt bekleidet zurückkam, schien Branson gerade aufzuwachen und räkelte sich verschlafen. Quinn blieb vor ihm stehen. „Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.“ Branson blinzelte und atmete tief ein. „Du riechst so gut. Ich könnte dich beißen“, murmelte er. Quinn machte einen Satz rückwärts und sah ihn panisch an. Ihm ging durch den Kopf, was er eben zu ihr gesagt hatte. „Oh Gott, Quinn, nein! Das habe ich nicht so gemeint. Ich würde dich nie ohne deine Erlaubnis beißen. Ich -“ Melissa steckte den Kopf zur Tür herein. „Wollt ihr -“ Sie überblickte die Situation sofort und schrie: „Raus hier, Branson!“ „Aber ich -“ wandte er ein. „Auf der Stelle!“ Er ging mit erhobenen Händen, als wollte er ein scheuendes Pferd beruhigen, rückwärts zur Tür heraus.


    „Quinn“, begann Melissa vorsichtig mit sanfter Stimme, „ich habe dir erklärt, dass wir Blut aus Beuteln trinken und es uns zu Gefallenen macht, wenn wir Sterbliche beißen. Branson jagt Gefallene. Er weiß, dass er dich nicht beißen darf. Er weiß, dass es seinen Tod bedeuten würde, dich gegen deinen Willen zu beißen.“ Sie merkte, dass Quinn langsam ruhiger atmete und ihre Anspannung nachließ und fuhr fort: „Es gibt zwei Ausnahmen. Zum einen Notfälle, wenn wir verletzt sind und keinen Blutbeutel in der Nähe haben. Aber das trifft bei euch nicht zu. Er kann dich nicht kontrollieren und somit kann er nicht verhindern, dass du dich an einen Biss erinnern würdest. Die zweite Ausnahme ist – und so wie es hier aussah, als ich gerade hereinkam, handelt es sich um diese – Sex.“


    „Aber wir hatten gerade bestimmt keinen Sex“, versicherte Quinn.


    „Nein. Aber er war noch im Halbschlaf, sah dich, fand dich scharf und sagte das erste, was ihm in den Kopf kam“, erklärte Melissa ihr. „Er fand mich scharf?“, flüsterte Quinn. „Ja, das denke ich.“ Melissa musste ein Grinsen unterdrücken. „Eigentlich kam ich her, um dich zu fragen, ob du frühstücken möchtest. Und auf diesen Schreck brauchst du auf jeden Fall etwas Süßes. Kann ich dich allein lassen, während ich dir etwas hole oder bist du noch zu aufgeregt?“


    „Darf ich mitkommen?“, fragte Quinn vorsichtig. „Ich langweile mich in diesem Zimmer.“


    „Wenn du dich das traust, natürlich. Wir würden uns alle sehr freuen, dich unten zu sehen. Zieh dir etwas an und komm dann einfach runter. Ich setze schon mal Kaffee auf.“


    


    Branson stand in der Küche und fluchte. Er hatte es versaut. Mit einem einzigen dummen Satz hatte er seine Seelenverwandte vertrieben. Plötzlich traf ihn ein Schlag am Hinterkopf. „Du Vollidiot!“, schimpfte Melissa. „Ich dachte schon, ich müsste Darren holen, um ihre Panik zu dämpfen.“ Dann packte sie ihn an den Oberarmen und sah ihm ins Gesicht. „Aber du bist ein verdammt glücklicher Hundesohn.“ Nur langsam sank das Lächeln, mit dem sie ihn anstrahlte in sein Bewusstsein. „Was?“ Er räusperte sich, als seine Stimme wie ein Krächzen herauskam.


    „Als ich ihr sagte, dass du sie beißen wolltest, weil du sie sexy findest, lenkte sie das ab.“ Melissa grinste.


    Erregung flammte in ihm auf und er wollte zu Quinn. „Stopp!“ Sie schubste ihn auf die Bank am Esstisch. „Sie zieht sich an und kommt dann zum Frühstück runter. Du bewegst dich auf einem Grad, der schmaler ist als eine Rasierklinge. Sei vorsichtig!“, ermahnte sie ihn.


    „Sie kommt runter?“ Er hatte es doch nicht versaut. Der Gedanke war wie die schönste Musik in seinem Kopf. „Nein, du hast es nicht versaut. Erstaunlich. Dieses vom-Schicksal-füreinander-bestimmt-Ding scheint tatsächlich gegen alle Widerstände zu funktionieren. Und nun erzähl mal von der Kunstakademie, die Jasmin gestern erwähnte.“


    „Ich wollte nur, dass Malcolm sie besser kennenlernen kann. Wir können schließlich nicht herumlaufen und aller Welt erzählen, dass wir Unsterbliche sind, die Gefallene jagen.“ Branson zuckte die Achseln.


    „Nein. Und ihr habt Recht. Mich würde auch jeder für verrückt halten“, erklang Quinns Stimme, als sie sich aufmerksam umsah und langsam die Küche betrat.


    Branson stand auf und lenkte ihren Blick auf sich. „Es tut mir so leid.“ „Tu das nie wieder!“, forderte sie. Das konnte er ihr nicht versprechen, also versuchte er es anders. „Ich weiß, es ist keine gute Entschuldigung. Ich hatte gerade von dir geträumt und dann standst du vor mir und hattest diesen Zitrusduft vom Duschgel auf deiner Haut… Ich konnte nicht klar denken. Entschuldige.“


    „Dann werde ich morgen ein anderes Duschgel nehmen“, murmelte sie.


    „Als ob das hilft.“ Darren betrat die Küche. Er hatte zu leise gesprochen, als dass Quinn ihn hätte hören können. Aber Melissa musste mühsam ein Lachen unterdrücken und Branson sah auf seinen Teller, damit Quinn nicht bemerkte, dass ihn der Gedanke an sie unter der Dusche bereits wieder erregte.


    


    Nach dem Frühstück kuschelte sich Quinn im Wohnzimmer in eine Ecke des Sofas und las. Als Branson den Raum betrat, blickte sie von ihrem Buch auf. „Hast du alles, was du brauchst? Kann ich dir etwas holen?“, fragte er. „Ja“, sie nagte an ihrer Unterlippe, „Melissa sagte, du würdest mir alles erklären, was sie noch nicht kann. Und mir sind nach gestern natürlich noch Fragen eingefallen. Es ist sehr viel, was ich begreifen muss. Aber ich habe den Eindruck, dass Melissa der Meinung ist, ich kann gehen, wenn ich alles verstanden habe. Wenn ihr solche Monster jagt, wie das, das Dawn getötet hat, ist euer Job wichtig. Und ich halte euch gerade nur auf.“ „Das Wichtigste ist, dass es dir besser geht“, versicherte er ihr, während er sich an das andere Ende des Sofas setzte. „Du hast schlimmes durchgemacht. Aber wenn du möchtest, beantworte ich dir natürlich jede Frage, jederzeit.“


    „Melissa sagte, sie sei 30 Jahre alt, aber ihr Männer seid älter.“


    „Ja“, bestätigte er.


    „Wie alt bist du?“, fragte sie nun direkt.


    Er atmete tief, bevor er antwortete. „Ich wurde 1906 geboren.“ Quinn begann zu hyperventilieren. „Soll ich Darren holen, damit er dich beruhigt?“, bot er mit offensichtlicher Sorge an. „Nein“, sie holte Luft, „danke. Es… Ich komm schon klar.“


    „Entschuldige, aber ich werde dir jede Frage ehrlich beantworten.“


    „Danke. Es ist nur…“, sie suchte nach Worten, „naja, du kannst es dir denken.“


    „Nein“, sagte er sanft, „leider nicht. Ich bin als Unsterblicher geboren. Mel und Malcolms Seelenverwandte Jasmin können dich in dem Punkt viel besser verstehen.“


    „Dann sind deine Eltern auch Unsterbliche?“, vergewisserte Quinn sich.


    „Ja“, bestätigte er.


    „Hast du Geschwister?“


    „Zwei ältere Brüder Daniel und Owen und eine ältere Schwester Kathryna und meine Mutter ist derzeit schwanger.“


    „Was?! Sie ist schwanger? Aber du bist über 100 Jahre alt.“ Quinn riss überrascht die Augen auf.


    „Hat Mel dir von unseren Gesetzen gegen Überbevölkerung erzählt?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Paare dürfen nur alle 100 Jahre ein Kind bekommen, damit wir nicht zu viele werden. Schließlich – wir trinken Blut aus Blutbanken und sterbliche Unfallopfer erhalten Bluttransfusionen… Wir wollen nicht, dass unseretwegen jemand stirbt, weil kein Blut für ihn da ist.“ Er sah an Quinns bewegtem Gesicht, dass sie das erst einmal verdauen musste. „Habt ihr… habt ihr noch mehr Regeln?“


    „Ja. Aber die erkläre ich dir später. Ich sehe doch, dass du an dieser noch zu knabbern hast.“


    „Es ist nicht die Regel selbst. Es ist nur…“


    „Was?“, fragte Branson, als sich ihre Stimme verlor.


    „Du sagtest, dass euretwegen niemand sterben soll“, flüsterte sie bewegt.


    „Ja, natürlich.“


    Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie einen Gedanken verscheuchen und forderte ihn auf: „Erklär mir mehr.“ Es war offensichtlich, dass er mit sich rang, bevor er weitersprach. „Vielleicht sollte ich dir zunächst erklären, wie wir entstanden sind. Mel ist noch nicht dazugekommen, oder?“


    „Nein. Ja. Also, ist sie nicht. Ja, es interessiert mich.“


    „Hm. Es ist vielleicht etwas erschreckend… Lauf bitte nicht weg, egal, was ich dir jetzt erzähle“, bat Branson.


    „Das ist ein beruhigender Anfang“, bemerkte Quinn trocken.


    „Sorry. Also“, er holte Luft, „vor ungefähr etwas mehr als 2000 Jahren mussten unsere Vorväter von ihrem Planeten flüchten und landeten auf der Erde.“ Plötzlich wurde er von einem Kissen getroffen. „Was?“ Er sah Quinn an, die den Kopf schüttelte. „Du sollst mir die Wahrheit erzählen.“


    „Aber das tue ich“, versicherte er.


    „Außerirdische?“ Sie zog eine Augenbraue hoch.


    „Ja.“


    „Christopher Branson.“ Sie klang wie seine Mutter, die ihn bei einer Dummheit erwischt hatte.


    „Quinn, bitte, es ist die Wahrheit.“ Er hatte keine Ahnung, wie er es ihr beweisen sollte, wenn sie ihm nicht glaubte.


    Sie warf die Hände in die Luft als würde sie sich ergeben. „Wenn du meinst. Erzähl weiter.“


    „Sie landeten also auf der Erde, die damals ein ziemlich unwirtlicher Planet war. Auch jetzt hinken wir noch Jahrhunderte hinter dem Fortschritt hinterher, den es auf ihrem Heimatplaneten gab. Sie konnten hier nicht überleben. Aber einer von ihnen – heute würden wir ihn wohl als verrückten Professor bezeichnen – kreierte aus Medikamenten, die sie an Bord hatten und seinem eigenen Blut eine Art Serum, das er an Menschen testete. Bei diesen Menschen veränderte sich die DNA. Er benutzte sie, wie heute Labortiere benutzt werden, um Medikamente zu testen. Mittlerweile war ein Großteil der Außerirdischen gestorben. Bei den Experimenten stellte sich heraus, dass, wenn jemand dieses Serum in seinem Körper hatte, die regelmäßige Aufnahme von Blut die Probanden am Leben hielt. Naja, nicht nur am Leben hielt sondern etwas mehr. Sie entwickelten Fangzähne, waren stärker und schneller als normalsterbliche Menschen, verfügten über eine bessere Nachtsicht und so weiter. Und so waren sie plötzlich die gefährlichsten Raubtiere auf der Erde. Der Wissenschaftler spritzte das Serum nach einigen Tests auch den drei verbliebenen Außerirdischen und sich selbst. Im Laufe der Zeit stellte sich heraus, dass die Körper sich rasch selbst heilten, extrem empfindlich auf Sonnenlicht reagierten und sich übersinnliche Fähigkeiten herausbildeten. Die Testpersonen und die vier Außerirdischen sind unsere Ahnen. Zunächst vermehrten sie sich stark. Doch dann kam es zu Kriegen zwischen verschiedenen Gruppen, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatten. Um die Menschheit vor diesen Raubtieren zu schützen und uns selbst vor der Entdeckung, wurden im neunten Jahrhundert unsere Gesetze aufgestellt. Sie sind bis heute gültig.“


    Quinn starrte ihn schweigend an, als Branson seine Erzählung beendete. „Quinn, atmest du noch?“ Er sah sie besorgt an.


    „Das ist dein Ernst, oder?“, fragte sie vorsichtig.


    „Ja.“ Er nickte.


    „Leben die… diese Außerirdischen noch?“


    „Nein. Sie sind alle im Laufe der Zeit in verschiedenen Kriegen gefallen.“


    „Oh. Okay.“ Sie schluckte und rieb sich die Schläfen. „Es ist zu viel für dich“, bemerkte er sanft. „Nein. Nur zu… hm… Anders als erwartet?“, versuchte sie zu erklären. „Erzählst du mir mehr über eure Gesetze?“, fragte sie betont munter.


    „Bist du sicher, dass dein Kopf nicht gleich explodiert? Wir haben Zeit.“


    „Tja, vermutlich haben wir da ein unterschiedliches Maß.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln.


    „Wie kommst du darauf?“, irritiert sah er sie an.


    „Du bist unsterblich.“


    Er hielt den Kopf schräg und betrachtete sie lange, bevor er sich einen Ruck gab. „Gut. Ein weiteres wichtiges Gesetz besagt, dass jeder von uns nur einen Sterblichen wandeln darf.“


    „In einen Unsterblichen wandeln? Aber wieso solltet ihr das tun?“ Quinn runzelte die Stirn.


    „Du weißt doch, dass Mel erst seit drei Monaten eine Unsterbliche ist“, erinnerte er sie.


    „Ja. Oh“, sie schien zu begreifen. „Aber ist das nicht verrückt? Wegen eines Mannes? Beziehungen halten doch in der Regel nicht einmal ein normales Leben lang. Wie -“ Hilflos breitete sie die Arme aus. „Bei uns ist das anders“, erklärte er sanft. „Wenn wir den für uns vom Schicksal bestimmten Partner gefunden haben, gibt es ein paar Symptome, die auch durch die übersinnlichen Fähigkeiten verstärkt werden. Die zeigen uns, dass es die richtige Person ist. Die Person, mit der wir eine Ewigkeit glücklich sein können. Und dann erleben wir eine Leidenschaft und andererseits ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit, wie wir es mit niemand sonst erleben können. Wir wissen das und würden unseren Partner deshalb niemals betrügen oder verlassen. Sie sind wirklich die zweite Hälfte, die uns zu einem Ganzen macht. Wenn Mel oder Jasmin sich gegen eine Wandlung entschieden hätten, wären Darren und Malcolm trotzdem bei ihnen geblieben. Sie hätten ihre Frauen altern und sterben sehen, aber sie hätten sie nie verlassen.“ Er schauderte bei dem Gedanken. Dann fiel ihm etwas ein. „Oh Gott, Quinn! Gibt es jemanden in deinem Leben, der dich jetzt sucht? Deine Eltern? Ein Mann?“ Langsam sank sie in sich zusammen und murmelte: „Meine Eltern sind tot und ich musste mich um Dawn kümmern.“ Quinn begann am ganzen Körper zu zittern. Besorgt wickelte Branson eine Decke um sie und zog sie an seine Brust. „Scht, ich bin hier. Niemand wird dir etwas tun. Das lasse ich nicht zu.“ Da brachen alle Dämme und Quinn weinte hemmungslos an seiner Schulter. Sanft wiegte er sie in seinen Armen und streichelte ihren Rücken. Nach einer Weile wurde ihr Schluchzen leiser. Als Quinn merkte, wie sie sich an Branson klammerte, wollte sie sich peinlich berührt lösen. „Entschuldige, ich habe mich gehen lassen“, murmelte sie mit gesenktem Kopf, um ihm ja nicht in die Augen sehen zu müssen. „Dafür bin ich doch da, Quinn.“ Branson benötigte seine ganze Selbstbeherrschung, um sie nicht wieder an sich zu ziehen und ihre tränenfeuchten Wimpern zu küssen.


    Ein Räuspern lenkte die beiden ab. Als sie zur Tür blickten, stand dort ein junger Mann. „Hi, ich bin Oliver Mason.“ „Hi“, vorsichtig nickte Quinn dem Fremden zu, der nun das Wohnzimmer betrat. „Ich bin Psychologe und sollte mal nach dir sehen. Aber Branson scheint meinen Job schon ganz gut zu machen.“ „Mhm.“ Quinn blinzelte verschämt. „Wenn es dir recht ist, möchte ich trotzdem gerne mit dir reden.“ Er setzte sich auf den Sessel ihnen gegenüber. „Branson kann auch dabei bleiben, wenn du dich dann besser fühlst.“ Hilflos sah Quinn Branson mit großen Augen an. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sicher und geborgen gefühlt wie eben in seinen Armen. „Ich bleibe bei dir, wenn du das möchtest.“ Als Branson sanft über ihren Handrücken strich, schoss ein Schlag wie elektrischer Strom durch ihren Körper. Quinn schnappte nach Luft. Dann sah sie Oliver an. „Warum?“


    „Warum, was?“, fragte der zurück.


    „Warum kümmert ihr euch so um mich?“, präzisierte sie.


    „Hm, das ist schwierig zu erklären. Hilft es dir, wenn ich sage – Weil wir die Guten sind?“


    „Wow. Ja.“ Sie riss die Augen auf.


    „Das ist alles ziemlich überwältigend, nicht wahr?“ „Ja“, bestätigte Quinn.


    „Ich war auch normalsterblich, bevor ich meine Seelenverwandte kennenlernte“, erklärte er ihr. „Oh.“ „Du siehst, wir sind keine verrückten Bestien.“ Quinn nickte und kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. Oliver wollte ihr Zeit geben und wandte sich an Branson. „Christopher?“ „Ja?“ „Ist bei dir alles in Ordnung? Möchtest du über irgendetwas sprechen?“


    „Es läuft deutlich besser als erwartet. Du kannst mich lesen, oder?“


    „Ja, deine Konzentration ist am Boden.“


    „Das sagte Mel schon“, brummte Branson.


    „Sie ist so stolz, weil sie einen Unsterblichen lesen kann“, grinste Oliver.


    „Diese kleine Schlange“, erwiderte Branson lächelnd, „dabei tut sie immer so als wäre Gedankenlesen das schlimmste Vergehen auf der Welt.“


    „Es ist ja auch wirklich unhöflich“, murmelte Quinn. „Wieso kann dich jeder lesen? Ist mit dir irgendetwas nicht in Ordnung?“, erkundigte sie sich, „erst kannst du mich nicht lesen und nun -“ Mühsam unterdrückte Oliver ein lautes Lachen und antwortete, da Branson Quinn nur hilflos anstarrte. „Es ist alles in Ordnung. Branson wird es dir erklären. Aber vorher musst du noch andere Sachen lernen, um es verstehen zu können. Mach einen Schritt nach dem anderen, sonst wird es zu viel. Quinn, du bist eine großartige Frau. Trotz all deiner Angst, deinem Kummer und deiner Verzweiflung hast du noch Platz in deinem Herzen, um dich nun auch noch um Branson zu sorgen. Ich weiß, dass du dich früh um alles kümmern musstest, auch um deine Schwester. Aber lerne nun Lasten zu teilen. Du kannst nicht alles allein tragen. Jeder, der dich hier kennengelernt hat, hat dich gern. Ja, trotz deiner Mordlust“, fügte er lächelnd an, als Quinn beschämt ihren Kopf senkte. „Du warst verzweifelt. Das verstehen wir alle. Und besonders uns, die wir gewandelt wurden und nicht als Unsterbliche geboren, ist bewusst, wie erschreckend der Kontakt mit einer Welt ist, von der wir nie geahnt haben, dass es sie gibt.“ Er erhob sich von seinem Platz. „Ich komme demnächst wieder. Du brauchst Zeit, um alles zu verarbeiten. Komm, Branson.“ „Aber -“ Unsicher sah der Quinn an. „Quinn braucht einen Moment für sich. Komm besser mit.“ Unschlüssig sah Branson noch einmal zu Quinn, verließ dann aber mit Oliver das Wohnzimmer, als sie kurz nickte.


    


    „Quinn!“ Branson stellte das Glas Saft, das er Quinn eigentlich hatte bringen wollen, auf den Wohnzimmertisch und sah sich in dem leeren Raum um. Mit einem Blick entdeckte er die offene Verandatür und war auch schon draußen. Sofort roch er den leichten Bluthauch in der Luft und folgte dem Aroma. Er spürte, dass Melissa und Darren ihm auf den Fersen waren. Der Zaun um das Grundstück war zu hoch und zu gut gesichert, um ihn einfach zu überklettern. Und offenbar hatte Quinn sich dabei verletzt und sich nun hinter einer Buschreihe verkrochen. „Soll ich dafür sorgen, dass sie ins Haus kommt?“, fragte Darren. „Nein. Ich möchte mit ihr reden“, stoppte Branson ihn, bevor er Quinn kontrollieren konnte. „Gut, wir gehen rein. Ruf uns, wenn du Hilfe brauchst.“ Der Unsterbliche wollte nicht länger als irgend nötig in der Nachmittagssonne stehen. Branson hockte sich vor den Strauch und entdeckte Quinn, die sich so tief wie möglich verborgen hielt. „Quinn, du bist verletzt. Komm bitte raus, damit ich dir helfen kann.“


    „Ich will nach Hause“, schniefte sie.


    „Das verstehe ich. Aber das geht noch nicht“, antwortete er sanft.


    „Warum nicht? Wenn ihr meine Gedanken lesen könnt, müsst ihr doch wissen, dass ich euch nichts mehr antun werde.“


    „Das freut mich zu hören. Aber du musst noch so vieles verstehen.“


    „Ich will das nicht. Ich will das alles nicht wissen. Ich will das nur vergessen“, jammerte sie.


    „Das kannst du nicht.“ Branson seufzte.


    „Warum nicht?“


    „Dawn ist tot“, antwortete er einfach. Sie rutschte weiter von ihm weg, als er ihre Schwester erwähnte. „Quinn, es tut mir leid. Bitte komm jetzt zu mir, damit ich dir helfen kann. Ich kann dein Blut riechen.“


    „Das ist genau der Grund, weswegen ich nicht zu dir kommen sollte“, erinnerte sie ihn.


    „Ich werde dich nicht beißen! Du weißt, dass ich die Wunde heilen kann. Danach fühlen wir uns beide besser. Bitte, Quinn“, flehte er sie an.


    Sie seufzte und gab ihren Widerstand auf. Sobald sie unter dem Busch hervorgekrochen war, hob Branson sie hoch und trug sie zum Haus. „Mach das nie wieder!“, forderte er. Da sie das nicht versprechen konnte, hielt Quinn lieber den Mund.


    In ihrem Bad setzte er sich auf den Rand der Wanne und hielt sie mit einem Arm um ihre Taille auf seinem Schoß fest, während er ihre Wunde mit einem feuchten Lappen reinigte, bevor er sie mit seiner Berührung heilte. „Ihr könnt wirklich nicht in die Sonne gehen“, bemerkte sie mit einem Blick auf seine stark geröteten Hände. „Ja. Fünf Minuten länger und meine Haut hätte begonnen, Blasen zu werfen“, erwiderte er.


    „Warum hast du Darren mich dann nicht kontrollieren lassen?“, fragte sie.


    „Weil dich das darin bestärkt hätte, fliehen zu wollen.“ Er hatte Recht, also ließ sie das Thema fallen und wandte sich dem nächsten zu. „Willst du mich jetzt die ganze Zeit so festhalten, damit ich nicht fliehe?“


    „Wenn es nach mir ginge, ja. Ich halte das für eine vernünftige Lösung“, gab er zu.


    „Nach wem geht es denn dann, wenn es nicht nach dir geht?“ Quinn runzelte die Stirn. Sie hatte nicht den Eindruck gehabt, dass Melissa oder Darren seine Vorgesetzten waren.


    „Es geht nach mir.“ Sie blickten beide zu dem großen Mann, mit dem eisigen Blick aus grauen Augen, der in der Tür stand. Branson zog Quinn instinktiv enger an sich, um sie vor Julian zu beschützen. Doch dann ließ er sie los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Wenn sie gespürt hatte, wie sich seine Erektion gegen ihren Po gedrückt hatte, würde sie sich bestimmt belästigt fühlen. Aber der Geruch ihres Blutes und ihr Körper in seinen Armen hatten ihn mehr erregt, als er zugeben mochte. Sie hatte es bemerkt, konstatierte er, als ihr emotionsloser Blick auf seine Mitte fiel, bevor sie eine Augenbraue hochzog und ihn aus ihren fliederfarbenen Augen ansah. Sie schaffte es, dass er sich wie ein Schuljunge fühlte. „Ich wollte sehen, ob hier noch alle am Leben sind“, unterbrach Julian und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Das scheint der Fall zu sein. Offenbar fühlt Quinn sich nicht mehr zur Pfählerin berufen. Schön.“ Er drehte sich um und verließ den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten.


    „Wer war das?“ Quinn sah Branson fragend an, als der sichtlich aufatmete.


    „Unser Boss. Julian Leroy“


    Quinn rieb ihre Schläfen, um den aufkommenden Kopfschmerz zurückzudrängen und seufzte. „Wenn ich verspreche, nicht abzuhauen, lässt du mich dann allein, damit ich schlafen kann?“ Als Branson unbehaglich das Gesicht verzog, sah sie ihn scharf an. „Was? Glaubst du mir nicht?“


    „Doch. Aber ich lass dich nicht gern allein. Du wirst wieder Albträume haben“, erinnerte er sie.


    „Warum -“, begann sie, um dann abzuwinken, „vergiss es. Lass mich bitte einfach eine Weile allein.“ Sie wollte sich nicht damit auseinandersetzen, dass es sich gut anfühlte, dass dieser Vampir – Unsterblicher, verbesserte sie sich in Gedanken – besorgt um sie war. Mit einem Seufzer gab er nach. „Gut. Aber wenn du etwas brauchst, rufst du.“


    „Ja.“ Sie wollte ihn nur noch loswerden und ihre Ruhe haben. Das lief hier alles nicht so wie erwartet.


    


    „Christopher!“ Quinn schlug im Schlaf um sich. „Ich habe ihn rausgeschickt, damit er dich morgen früh nicht wieder erschreckt“, versuchte Melissa sie zu beruhigen. „Christopher“, wimmerte Quinn. Sofort war er neben ihrem Bett und sah Melissa fragend an. Sie zuckte nur die Achseln. „Wenn du Probleme bekommst, ruf uns. Darren und ich bleiben mindestens noch eine Stunde wach.“ „Danke.“ Dass sie das Zimmer verließ, bemerkte er schon nicht mehr, denn er war mit allen Sinnen auf Quinn konzentriert. „Ich bin hier, Kleines. Ich halte dich fest.“


    


    *


    


    Branson wurde von dem Knall der sich schließenden Badezimmertür geweckt. Offenbar hatte Quinn verhindern wollen, dass er noch schlief, wenn sie mit der Dusche fertig war, bemerkte er mit einem leichten Lächeln. Das Geräusch hatte auch Darren und Melissa geweckt. Sie warf nun einen Blick ins Zimmer und sah ihn fragend an. „Ich vermute, dass Quinn mich wecken wollte, bevor wir die Szene von gestern wiederholen“, erklärte er ihr. „Okay. Dann tue ich so, als hätte ich nichts gehört“, sagte sie mit einem Zwinkern und ließ ihn allein.


    


    „Das ist seltsam“, murmelte Quinn, als sie das Bad wieder verließ. „Was?“ Branson beobachtete sie, wie sie ihr nasses Haar mit einem Handtuchturban bändigte. „Ich bin seit etwa 36 Stunden hier. Kommt das hin?“ Fragend sah sie ihn an.


    „Ja“, bestätigte er ihr. „Wir reden die ganze Zeit. Aber naheliegende Fragen habe ich nie gestellt.“ Sie schüttelte über sich selbst den Kopf.


    „Welche naheliegenden Fragen?“, wollte er von ihr wissen.


    „Wo sind wir?“


    „In einem sicheren Haus in der Nähe von London.“ Branson entspannte sich. Das war einfach gewesen. „Zeig mir deine Fänge.“


    „Was?!“ Er sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Sie hatte die Aufforderung ausgesprochen, als sei es nebensächlich.


    „Woher soll ich wissen, dass ihr nicht alle Verrückte seid, die junge Frauen entführen und ihnen irgendwelche abgedrehten Geschichten erzählen? Wobei ich mir noch nicht im Klaren darüber bin, was euch das bringen soll.“ Sie runzelte die Stirn.


    „Ähm, Quinn… bist du in der Verleugnungsphase? Du hast doch gesehen, wie deine Schwester gestorben ist. Du wolltest uns alle pfählen…“ Er machte einen Schritt rückwärts, als sie auf ihn zukam.


    „Ja, ich habe es gesehen. Dawn wurde von einem Verrückten getötet, der an Wahnvorstellungen litt und sich für einen Vampir hielt. Und wegen meines Schocks und meiner Trauer konnte ich nicht klar denken -“


    „Soll ich Melissa oder Darren holen? Er könnte dich beruhigen“, unterbrach er sie.


    „Deren Fänge will ich nicht sehen. Ich will deine sehen.“ Sie stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen, damit sie auf Augenhöhe waren. „Quinn“, stöhnte er und versuchte, mehr Abstand zwischen sie zu bringen, obwohl er mit dem Rücken bereits beinahe die Wand berührte. Ihr Wunsch war ihm offensichtlich unangenehm. Doch da sie sich keinen Millimeter bewegte, öffnete er langsam seinen Mund und zwei Fänge glitten aus dem Oberkiefer hervor. „Toller Trick.“ Quinn hob ihre Hand und strich mit dem Zeigefinger einen seiner Fänge entlang. „Die fühlen sich echt an.“ Branson stöhnte, als sie seine Zähne sanft berührte. Dann fluchte er, schubste sie beiseite und rannte aus dem Zimmer. Verwirrt folgte Quinn ihm und fand ihn in der Küche, mit einem Blutbeutel an den Fängen. Als er sie sah, zog er den Beutel von seinen Fängen und warf ihn in das Waschbecken. „Entschuldige. Hab bitte keine Angst“, flehte er sie an. „Was“, sie räusperte sich, „was ist los? Habe ich dir wehgetan?“ Branson biss sich kurz auf die Unterlippe, um ob dieser Frage nicht zu grinsen. „Im Gegenteil. Es erregt mich, wenn du meine Fänge streichelst. Ich hatte Angst, dass ich dich beiße, wenn ich nicht schnell etwas trinke.“ „Oh.“ Quinn machte einen Schritt auf ihn zu und fuhr mit dem Zeigefinger vom Kragen seines Shirts über seine Brust und seinen Bauch hinab bis zum Bund seiner Jeans. „Vielleicht solltest du dann besser noch etwas mehr trinken, bevor du wieder zu mir kommst.“ Sein Atem ging flach und er schluckte, als sie sich umdrehte und wieder nach oben ging. Auf halber Höhe der Treppe drehte sie sich um und hauchte: „Beeil dich.“ Das ließ er sich nicht zweimal sagen. So schnell hatte er noch nie zwei Blutbeutel geleert.


    


    „Warum?“ Die Schlafzimmetür fiel hinter Branson zu. Und er lehnte sich mit dem Rücken gegen sie, mühsam beherrscht, sich nicht sofort auf Quinn zu stürzen. „Weil du heute Nacht wieder bei mir geblieben bist. Weil ich mich gut fühle, wenn du bei mir bist.“ Sie stockte und zog die Schultern hoch. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mein Körper es will, dich will.“


    Branson schluckte. Er wusste, er sollte Quinn mehr Zeit geben, sie umwerben, sie – Was tat sie denn da? „Stopp!“ Er hinderte sie daran, den Gürtel ihres Bademantels zu öffnen. „Willst du mich nicht?“ Verunsichert sah sie ihn an. „Oh, doch“, versicherte er ihr ernsthaft, „es gibt nichts, was ich jemals in meinem Leben so sehr gewollt habe. Und ich werde dich selbst ausziehen.“ Ihre Wangen färbten sich in einem bezaubernden Rotton.


    Der Frotteemantel klaffte auseinander und glitt von Quinns Schultern, als er am Gürtel zog. „Wunderschön.“ Bransons Stimme klang heiser. Seine Finger flatterten über Quinns Puls, über ihr Schlüsselbein, dann an ihrer Seite herab zu ihrer Taille, die er mit festem Griff umfing. Quinn fand sich an seinen Körper gepresst wieder und keuchte, als sie seine Hände auf ihrem Po spürte. Als sie ihren Kopf hob, um ihm ins Gesicht zu sehen, erschrak sie beinahe ob der Intensität des Begehrens in seinem Blick. Dann vergaß sie alles, was sie gedacht oder gefühlt hatte. Es wurde verdrängt von der Sensation, die seine Lippen auf ihren auslösten. Ihre Knie wurden weich und sie sank gegen ihn. Immer noch hielt er sie fest an sich gedrückt. Eine seiner Hände lag auf Quinns Rücken und hielt sie aufrecht. Mit der anderen stützte Branson ihren Hinterkopf, um besseren Zugang zu ihrem Mund zu finden und den Kuss zu vertiefen. Quinn öffnete ihre Lippen unter seinem Ansturm und stöhnte, als seine Zunge in ihren Mund glitt. „Chris.“ Sein Name war ein Flehen, ein Gebet, als er sie auf das Bett legte und auf sie herunter sah. Quinn richtete sich auf und griff nach seinem Gürtel. „Nicht so ungeduldig“, schmunzelte er. „Ich bin nackt und du bist noch -“ Sie seufzte und machte eine Handbewegung, die verdeutlichen sollte, wie sehr sie frustrierte, dass er noch komplett angezogen war. „Was würdest du für mich tun, damit ich etwas ausziehe?“, forderte er sie heraus. „Was wünscht du dir?“ Sie lag nackt auf den pflaumenfarbenen Seidendecken, die die Farbe ihrer Augen unterstrichen. Das lange, schwarze Haar war zerzaust und ihre Lippen geschwollen und feucht von seinen Küssen. Es war das Schönste, was Branson je gesehen hatte. Mit seinem Zeigefinger streifte er erst einen ihrer steil aufgerichteten Nippel, dann den anderen. „Ich zieh mein Shirt aus, wenn ich dich hier küssen darf.“ Quinn schluckte und betrachtete ihn mit weitaufgerissenen Augen, als er sein Shirt über den Kopf streifte und sich neben sie aufs Bett legte. Sein Körper war reine Perfektion. Wohldefinierte Muskeln unter makelloser Haut. Sie zog scharf den Atem ein, als seine Lippen zunächst eine Brust streiften, dann einfingen und liebkosten, während er die andere sanft knetete. Wie ein Bogen spannte sich ihr Körper, drängte sich näher an Bransons saugenden und knabbernden Mund. „Die Hose“, keuchte Quinn. „Was?“ Schelmisch grinste er die sich unter ihm windende Frau an. „Was willst du für deine Hose?“, stöhnte sie. „Soll ich es dir zeigen?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab und streichelte das empfindliche Fleisch zwischen ihren Beinen. „So nass“, seine Stimme klang rau. „Ich will dich kosten.“ Quinn wusste nicht, ob dies ihr Blut mit einschloss. Und als er mit einem Finger in sie hineinglitt, war es ihr auch egal. „Ja!“, schrie sie. Branson glitt an ihr herunter und ersetzte seinen zärtlichen Finger durch seine Zunge und seine Lippen. Sterne tanzten vor Quinns Augen als sie glaubte, innerlich zu verbrennen. Als sie explodierte, hielt Branson sie in seinen Armen. Quinn hatte in dem lustvollen Nebel, der ihr Gehirn umgab, gar nicht mitbekommen, dass er inzwischen seine Hose ausgezogen hatte. Doch als er jetzt nackt zwischen ihren Beinen lag, spürte sie seine Erektion heiß an ihrem Oberschenkel. Atemlos nickte sie, als er sie fragend ansah, war beeindruckt von seiner Selbstbeherrschung. Quinn drängte sich gegen Branson, als er langsam in sie stieß und sie vorsichtig dehnte. Ihr war das zu langsam. Sie wollte ihn so sehr. „Chris.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und presste ihre Fersen gegen seinen Po, um ihn tiefer zu spüren. „Oh Gott, Quinn.“ Beinahe brutal küsste er sie, nahm ihren Mund in Besitz und stöhnte, als sie seine Leidenschaft erwiderte. Branson fühlte wie unter dem Ansturm der Lust seine Fänge aus dem Oberkiefer drängten. Mühsam beherrschte er seinen Durst. Er hatte es ihr versprochen. Er würde Quinn nicht beißen. Noch nicht – wie eine Leuchtreklame lief dieser Gedanke durch seinen Kopf. Um sich abzulenken, griff er nach Quinns Hüften, zog sie an sich heran, stieß tiefer in sie und schrie, als sie sich um ihn krampfte. Auch nachdem er gekommen war, glaubte er, für immer dort bleiben zu können, wo er jetzt war. In Quinn, ihre Beine um seine Hüfte verschlungen, ihre verschwitzte Haut an seiner reibend. Als er sie ansah, ging sein Herz auf. Erschöpft schmiegte sie sich an ihn. Mit einer Hand umfing er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Meine wunderbare, wunderschöne, einzigartige Quinn.“ Erneut küsste er sie. Dieses Mal sanft und zärtlich.


    


    *


    


    Sie saßen zu viert um den Frühstückstisch. Quinn verbarg ihr Gesicht hinter einem Vorhang ihres schwarzen Haares vor ihnen. Branson starrte sie konsterniert an. Wie konnte sie ihm so wehtun? Wie konnte sie? Sie muss es doch auch gefühlt haben. Das war nicht einfach Sex gewesen. Sie hatten sich geliebt. Wie konnte sie jetzt hier sitzen und -?


    „Quinn, Unzucht mit Abhängigen, wirklich?“, Melissa schüttelte den Kopf, „Wir können deine und auch Bransons Gedanken lesen. Keiner von euch hat irgendetwas getan, was er nicht wollte. Ihr seid beide erwachsen und ledig. Es gibt keinen Grund, ihn von hier fort zu schicken.“


    Als Quinn abrupt aufstand, kippte ihr Stuhl um. Branson fluchte und folgte ihr nach oben. Obwohl sie ihm die Tür vor der Nase zuwarf, kümmerte er sich nicht darum und betrat das Zimmer. „Was sollte das?“, fragte er ruhig, bemüht sie nicht anzuschreien. Panisch sah sie sich um, drückte sich an ihm vorbei und rannte wieder nach unten. Bevor sie die Glastür zur Veranda öffnen konnte, stand Branson wieder vor ihr, packte ihre Handgelenke und zwang sie, ihn anzusehen. Ehe er etwas sagen konnte, keuchte sie: „Luft. Ich lauf nicht weg. Ich muss nur raus.“ Branson sah die Panik in ihrem Gesicht und öffnete die Tür, damit sie hinaus konnte. Während er auf der schattigen Terrasse stehen blieb, sank Quinn ein paar Schritte weiter auf dem Rasen in die Knie. Sie sprach leise, ohne ihn anzusehen, aber sie war sich sicher, dass er sie hören konnte. „Es ist zu viel. Vor zwei Tagen hielt ich dich noch für ein Monster, wie das, das Dawn getötet hat.“ „Quinn -“ Sie hob eine Hand, damit er still war und sie aussprechen ließ. „Mein Körper schreit nach dir, tief – als ob es mein Blut wäre, das schreit. Ich… das macht mir Angst.“ Sie bemerkte, dass er in ihre Richtung ging. „Stopp!“ „Warum?“ „Der egoistische Grund ist: Ich brauche noch Raum zum Atmen. Der andere Grund ist: Du sollst keine Schmerzen haben, weil du meinetwegen in die Sonne gehst.“ Branson lächelte. „Meinst du, du kannst hier im Schatten atmen, wenn ich dich nicht berühre?“, fragte er. Ohne ein Wort zu sagen, rappelte Quinn sich auf und setzte sich am Ende der Terrasse auf den Steinboden, lehnte ihren Rücken an die Hauswand. „Willst du nicht lieber auf einem der Stühle sitzen?“ Sie schüttelte den Kopf und reagierte nicht, als Branson sich neben sie kniete. „Ich verstehe, dass es schwierig ist“, sagte er sanft.


    „Ich habe nicht auf sie aufgepasst“, stieß Quinn hervor.


    „Was?“, er war kurz irritiert, bemerkte dann aber, dass ihr Blick in die Ferne ging und sie ganz woanders war. „Dawn?“, fragte er leise.


    „Ich habe unserer Mutter, bevor sie starb, versprochen, dass ich auf sie aufpassen würde. Ich habe es versprochen.“


    „Aber das ist doch nicht deine Schuld. Gegen das, was Dawn geschehen ist, konntest du nichts ausrichten. Du konntest sie nicht vor einer Gefahr beschützen, von der du nicht wusstest, dass sie existiert.“ Vorsichtig beugte er sich zu ihr und strich beruhigend über ihren Rücken. Quinn reagierte sofort, krallte ihre Hände in sein Shirt und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Mit ihr in den Armen stand Branson auf und setzte sich auf einen der Gartenstühle, wo er sie auf seinem Schoß hielt, über ihr Haar strich und beruhigende Koseworte murmelte. Nach einer Weile registrierte er, dass sie nicht mehr weinte, sondern – „Quinn!“ Er packte sie an den Schultern und schob sie etwas von sich, als ihre Hände unter sein Shirt wanderten. „Was soll das werden?“ „Wiedergutmachung“, murmelte sie. „Nein. So läuft das nicht.“ Alles Männliche ihn ihm schrie: „Lass sie doch!“ Aber er beherrschte sich. „Hast du mir nicht zugehört?“, fragte sie, „ich bin noch nicht soweit, dass ich meinetwegen mit dir schlafen kann. Aber ich kann es deinetwegen tun.“ „Das ist doch verrückt. Quinn. Bitte – aaaaah!“ Sie hatte seine Jeans geöffnet und strich mit den Fingerspitzen seine Erektion entlang. „Und nun sag mir, dass du es nicht willst.“ Branson fluchte und stand auf. Mit den Händen hielt er Quinn unter ihrem Po fest, während sie ihre Beine hinter seiner Taille kreuzte. „Wir gehen in dein Zimmer“, knurrte er.


    


    Rücklings ließ Branson sich mit Quinn auf ihr Bett fallen. „Ich sollte dir widerstehen. Es wäre besser für uns beide“, seufzte er, „noch vor einer Stunde wolltest du mein Herz herausreißen und darauf tanzen. Und du bist in einer neuen Welt gelandet und konntest das noch gar nicht verarbeiten. Ich will nicht, dass du etwas tust, was du später bedauerst.“


    „Ich riss auch mein Herz heraus, als ich dich so weit wie möglich von mir weg haben wollte“, bekannte Quinn leise. Sie schluckte und fügte mit fester Stimme hinzu: „Ja, ich bin überfordert. Und es macht mir eine Scheißangst, dass ich mich in deinen Armen so gut fühle.“ Bransons liebevoller Blick sandte kleine Stromstöße durch ihren Körper, als er eine Hand hob und ihre Wange streichelte. Quinn sah ihn an. „Ich kann dir nicht einmal versprechen, dass ich nicht in einer oder zwei Stunden wieder fort laufen will.“ „Vielleicht sollte ich dich ans Bett binden“, flüsterte er. „Aber eins weiß ich“, sie ging nicht auf seine Bemerkung ein, sondern stand auf und zog zunächst ihr Shirt aus, bevor sie ihre Jeans öffnete und sie mitsamt ihrem Höschen die Beine herunterschob, „ich brauche dich, Christopher. Es tut mir Leid, was ich zu Mel und Darren gesagt habe. Lass es mich wieder gut machen.“ „Oh, Quinn, was machst du nur mit mir?“, stöhnend ließ Branson sich in die Kissen zurücksinken, als sie nun ihm die bereits auf der Terrasse aufgeknöpfte Jeans auszog. Dann richtete er sich wieder ein wenig auf, damit sie ihm sein Shirt über den Kopf streifen konnte. „Ich gehöre dir“, wisperte er, als sie sich über ihn kniete und seinen Körper mit ihrer Leidenschaft überschüttete. Branson war sich sicher, noch nie etwas so schönes gespürt zu haben, wie Quinns Mund, der seine Brust entdeckte und jedes Fleckchen seiner Haut streifte, an ihm saugte und knabberte. Plötzlich abgelenkt richtete sie sich ein wenig auf und sah ihn an. „Ähm, ich habe vorhin vergessen zu fragen…“ Ihr Wangen färbten sich rot. „Hast du etwas zum Verhüten hier?“


    „Das ist nicht nötig. Da unsere DNA nicht kompatibel ist, kannst du nicht schwanger werden. Und Unsterbliche werden nie krank“, erklärte er ihr.


    „Nie?“, fragte sie. „Nie“, bestätigte er. „Praktisch.“


    Stöhnend warf er den Kopf zurück, als Quinn sich wieder über ihn beugte. Sie biss leicht in seine Leiste und blickte dann kurz zu ihm auf, bevor sie seine Erektion sanft drückte. „Quinn“, er keuchte, als sie ihre Lippen um seinen Schwanz schloss und mit der Zunge seine Spitze umschmeichelte. Branson packte sie an den Schultern und zog sie hoch, damit er sie küssen konnte. Andernfalls wäre er binnen Sekunden in ihrem liebkosenden Mund gekommen. „Aaaah“, er schnappte nach Luft, als sie nach ihm griff und ihre Hüften über ihm positionierte. Langsam hob und senkte Quinn sich und marterte ihn mit dieser Tortur. Um sich von der Lust, die sie ihm bereitete, abzulenken, biss Branson sich auf die Unterlippe. Aber der Schmerz half nicht. Zielstrebig fand seine Hand den Punkt, an dem sie beide miteinander verbunden waren und reizte Quinn. Bei diesem Spiel war derjenige Sieger, der als Zweiter das Ziel erreichte. Und er würde dafür sorgen, dass Quinn verlor. „Chris!“ Sie schrie, als er sie über den Abgrund schubste und ihr folgte.


    


    „Du sagtest, du hast das Gefühl, dass dein Blut nach mir schreit.“ Quinn versteifte sich in seinen Armen, als Branson sie an ihre Worte erinnerte. „Ich weiß, warum es so ist.“ Sie riss die Augen auf und drehte sich zu ihm um. Er schluckte und setzte sich auf die Bettkante, wie um etwas Distanz zwischen sie zu bringen. Dann fuhr er mit einer Hand durch sein dunkelblondes Haar, das nun noch verstrubbelter von seinem Kopf abstand. „Ich… eigentlich denke ich, dass es zu früh ist, es dir zu erklären. Aber es gefällt mir nicht, dass es dir Angst macht, weil du es nicht verstehst. Und vielleicht, wenn du alle Fakten kennst… Verdammt, Quinn! Ich wollte, dass du mich kennenlernst und magst, bevor ich es dir erkläre.“ Sie zog eine Augenbraue hoch und betrachtete die zerwühlten Decken und Kissen um sich herum. „Ich schlafe nicht mit einem Mann, den ich nicht mag.“ „Gut“, Branson brachte ein halbes Lächeln zustande. „Ähm, ich…“, er atmete aus und drückte die Schultern durch, „ich habe dir erklärt, was Seelenverwandte für einander bedeuten. Erinnerst du dich?“ „Ja“, sie schauderte und zog die Decke enger um sich. „Und ich habe dir gesagt, dass es Symptome gibt, woran man sie erkennen kann“, fuhr er fort. Quinn nickte und wagte kaum zu atmen. „Du hast dir Sorgen gemacht, dass etwas mit mir nicht in Ordnung sein könnte, weil ich dich nicht lesen kann und weil andere Unsterbliche mich lesen können. Das sind zwei der Symptome. Und du löst Leidenschaft in mir aus von der ersten Sekunde an, in der ich dich berührte. Ich scheine etwas Ähnliches in dir zu bewirken.“ „Halt!“, unterbrach Quinn ihn. „Du hast Recht. Das ist zu groß, zu viel… ich… aber… danke, dass ich jetzt weiß, was ich fühle.“


    „Ich weiß, dass du Probleme mit meiner Art hast. Und ich weiß, dass meine Chancen schlecht stehen, die Ewigkeit mit dir zu verbringen. Aber eine Seelenverwandte ist das größte Geschenk, das ein Unsterblicher in seinem Dasein kennt. Schenk mir bitte ein paar Tage, an die ich mich in den nächsten Jahrhunderten zurück erinnern kann“, flehte er sie an. „Ich… ich kann jetzt nichts sagen. Ich kann nicht einmal denken.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Arme um seine Schultern. „Liebe mich als sei es das erste und letzte Mal“, flüsterte sie.


    


    Sie verloren jegliches Zeitgefühl und verließen das Bett nur um ins Bad oder die Küche zu gehen.


    


    *


    Als sie wieder zu viert um den Esstisch saßen, war die Stimmung eine andere als beim letzten Mal. Branson hatte eine Hand auf Quinns gelegt und malte mit dem Daumen Kreise auf ihre Haut. „Sie weiß also Bescheid“, stellte Darren trocken fest. Branson nickte bestätigend. „Und sie nimmt es viel besser auf als wir zu hoffen gewagt hatten“, fuhr Darren fort. „Mel und ich möchten euch deswegen einen Vorschlag machen. Nehmt euch Zeit, um darüber nachzudenken. Ihr müsste euch nicht in dieser Sekunde entscheiden. Wir sind gerne für euch da. Und wenn ihr meint, dass Quinn noch beruhigt werden muss, bleiben wir gern mit euch zusammen hier. Aber vielleicht möchtet ihr auch allein sein; in Bransons Wohnung. Damit Quinn auch diesen Teil von dir kennenlernt, bevor sie eine Entscheidung trifft. Du könntest uns jederzeit anrufen, wenn dann doch…“ er ließ den Satz ausklingen. „Wenn dann was?“, fragte Quinn. „Ich dachte, ihr könnt meine Gedanken lesen. Ihr müsst doch wissen, dass ich Christopher nicht verletzen werde.“ Branson streichelte ihre Hand. „Wenn du dich dagegen entscheidest, mit mir zusammen zu sein, muss deine Erinnerung gelöscht werden.“


    „Was?!“, kreischte sie.


    „Du dürftest uns nie wieder sehen.“


    „Ich würde mich nicht an dich erinnern?“, vergewisserte sie sich.


    „Nein.“ Er war froh, dass ihr erster Gedanke ihm galt. „Und Dawn? Ich kann doch nicht vergessen, dass sie… wie sie…“ Ihr fehlten die Worte.


    „Man würde dir vermutlich suggerieren, dass sie bei einem Autounfall oder so gestorben ist. Du hättest nicht mehr diese Albträume.“


    „Oh…“


    „Lass dir Zeit. Du musst heute keine Entscheidung treffen. Nur… Würdest du dich trauen, mit mir zu kommen? Ich würde dir wirklich gern zeigen, wie ich lebe.“


    „Okay.“ Quinn nickte.


    „Okay?“


    „Ja, ich möchte gern sehen, wo du lebst“, bestätigte sie.


    


    *


    


    „Wow.“ Quinn sah sich in Bransons Wohnung um. Durch große Fenster wurden das Wohnzimmer und die offene Küche mit Licht überflutet. „Ist das nicht gefährlich für dich?“, fragte sie.


    „Nein. Das Glas ist beschichtet, so dass keine UV-Strahlung durch die Scheiben kommt.“


    „Das ist eine gute Idee. Dann könnt ihr jetzt im Gegensatz zu früher auch tagaktiv sein.“


    „Ja, das können wir. Wobei sich die alten Unsterblichen sich sehr an ihr nachtaktives Leben gewöhnt haben. Und es sind sehr alte Leute darunter. Du kannst dir vorstellen, dass die ihr Verhalten nicht einfach ändern.“


    „Du fühlst dich tatsächlich jung.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken.


    „Ja, natürlich. Meine Großeltern sind beinahe 1500 Jahre alt.“


    „1500 Jahre?“, Quinn blinzelte und versuchte, zu begreifen, was sie hörte, aber ihr Kopf konnte es nicht verarbeiten. „Man gewöhnt sich dran“, versicherte Branson ihr.


    


    „Du sagtest, ich muss erst eine Entscheidung treffen, wenn ich alle Fakten kenne.“ Quinn räkelte sich neben Branson im Bett und stützte sich auf ihren Unterarm, um ihn anzusehen.


    „Ja“, bestätigte er.


    „Kenne ich alle?“ Sie hielt den Kopf schräg.


    „Wie meinst du das?“


    „Würdest du mich wandeln wollen?“


    „Natürlich. Ich möchte den Rest der Ewigkeit mit dir verbringen. Aber ich würde das nie gegen deinen Willen tun. Das -“ er schüttelte den Kopf.


    „Melissa sagte, sie dürfe mir nichts über die Wandlung sagen.“


    „Da hat sie Recht.“ Branson nickte.


    „Würdest du? Oder darfst du das erst, wenn ich zugestimmt habe?“


    „Es… ja… ich…“, er räusperte sich, „du hast Recht. Ich muss es dir erklären. Es wird durch den Austausch von Körperflüssigkeiten gemacht.“


    „Ihr habt also noch etwas von dem Serum und das wird dann gespritzt?“, fragte Quinn.


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich meinte wirklich den Austausch.“


    Quinn sah ihn fragend an.


    „Wir haben Sex, du trinkst mein Blut und Speichel von mir dringt in dein System ein, weil ich dich beiße.“


    „Du willst mich auf den Arm nehmen.“ Ihre Augen hatten sich geweitet, während er sprach.


    „Nein. Man muss es zunächst regelmäßig wiederholen, damit sich dein System stabilisiert. Später können die Zeitabstände größer sein“, erklärte er.


    „Wirklich? Man muss Sex haben, damit es funktioniert?“


    „Naja, es ist nicht zwingend notwendig. Aber da ich nicht in deinen Kopf eindringen kann, um dir die Schmerzen des Bisses zu nehmen, hilft nur Lust, um sie zu überdecken. Es ist schließlich keine dünne Nadel einer Spritze, die dich verletzt, sondern zwei Fänge.“


    Quinn kaute auf ihrer Unterlippe. „Und ich muss dein Blut trinken?“, vergewisserte sie sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


    „Ja. Deine DNA wird überschrieben, wenn das alles zusammenkommt und… Ich weiß, dass es sich für dich eklig anhört. Aber ich will ehrlich zu dir sein. Jedes Mal, wenn wir uns lieben, möchte ich nicht nur mit meinem Körper in dir versinken sondern auch mit meinen Fängen. Ich möchte ganz und gar eins mit dir sein. Und auch wenn es sich für dich jetzt abstoßend anhört, kann ich mir vorstellen, dass es dir auch gefallen wird, mich zu beißen, sofern du einem Wandel zustimmst.“


    „Naja, ich wollte dich ursprünglich pfählen, vielleicht ist beißen die beste Alternative, die ich bekomme“, neckte sie ihn. Das Bild, wie er seinen Körper und seine Fänge in sie versenkte, hatte sie erregt. Nun wollte sie ihn ein bisschen provozieren, damit er sich auf sie stürzte und – nein. Quinn spannte sich bei dem Gedanken an. „Was ist?“ Branson sah sie besorgt an, als sie blass wurde. „Beiß mich“, flüsterte sie. „Quinn?“ Forschend betrachtete er ihr Gesicht. „Ich will wissen, wie es ist.“ Sie sah die Erregung in seinen Augen und hatte ein erschreckendes Gefühl von Macht, weil sie wusste, dass er alles von ihr wollte – ihren Körper und ihr Blut.


    Branson schluckte und versuchte seine Fänge zurückzudrängen, die sich schon bei dem Gedanken daran, von Quinn zu trinken, verlängerten. „Bist du sicher?“, fragte er sie.


    „Irgendwann müssen wir es sowieso ausprobieren. Dann lieber jetzt ohne lange Diskussionen.“ Sie zuckte die Achseln.


    „Ich hoffe, dass du es irgendwann nicht mehr als etwas siehst, was eine erschreckende Notwendigkeit ist, sondern es magst.“


    „Sorge dafür, dass es mir gefällt“, hauchte Quinn. Dann schob sie ihr Haar beiseite und entblößte die schlanke Säule ihres Halses. Dicht unter der Haut pochte ihr Puls. „Du bist wunderbar“, Branson rollte sich herum und bedeckte ihren Körper mit seinem, „so mutig und tapfer und wunderschön.“ Nach jedem Attribut küsste er die Linie ihres Kinns. Danach ließ er seine Lippen tiefer wandern. Quinn spannte sich an, als er ihre Kehle streifte. „Keine Sorge. Ich werde dich nicht sofort beißen“, wisperte er, „ich werde dich erst ein wenig ablenken.“ Er glitt an ihr herunter und senkte seinen Mund auf ihre Brust. Alarmiert riss Quinn die Augen auf. Wollte er sie etwa dort beißen? Als seine Hand ihre andere Brust umfasste und sanft knetete, war es ihr egal. Ihr Magen schlug Purzelbäume, als seine Hand über ihren Bauch glitt und von dort weiter zwischen ihre Beine wanderte. Behutsam teilte er ihr empfindliches Fleisch.


    Branson stöhnte, als seine Finger ertasteten wie feucht Quinn bereits für ihn war. Er wollte sie hart und schnell. Aber das konnte er ihr nicht antun. Sie sollte es genießen. „Chris“, seufzte Quinn, als er mit einem Finger in sie fuhr. So gern würde er sie mit der Zunge verwöhnen, doch ihm war bewusst, dass die pochende Ader in ihrem Oberschenkel zu verlockend für ihn wäre. „Quinn, ich kann nicht mehr warten“, stöhnte er. „Ja.“ Diese Wort und wie sich ihr Körper ihm entgegenwölbte, war für ihn Einladung genug. Er schmiegte sich zwischen ihre weit gespreizten Beine. Als er mit einem Stoß in sie eindrang, durchbrachen gleichzeitig seine Fänge die zarte Haut ihres Halses.


    Quinn spannte sich kurz an und keuchte dann unter den Wellen der Lust, die über ihr zusammenschlugen. Branson konnte nicht mehr sanft sein. Der Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge machte ihn wild und er packte ihre Hüften, um tiefer in sie zu stoßen. Als er ihren Orgasmus fühlte, folgte er ihr mit einem lauten Schrei. Nach Atem ringend ließ er sich zur Seite fallen, damit er sie mit seinem Gewicht nicht erdrückte. Quinn kuschelte sich an seine Brust und murmelte: „Jetzt verstehe ich, wieso du das angenehm findest.“


    „Angenehm?!“, knurrte Branson, „es war -“ Dann bemerkte er das Funkeln in ihren Augen, als sie ihren Blick zu ihm hob. „Du kleine Hexe.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Das machen wir bald noch mal“, flüsterte Quinn.


    „Dein Bluthaushalt muss sich regenerieren. Aber danach… jederzeit gerne.“ Er wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger. „Quinn?“


    „Ja?“


    „Sei bitte nicht böse. Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll…“


    „Was?“, fragte sie, als seine Stimme brach.


    „Du schmeckst gut.“


    „Das Kompliment habe ich noch nie bekommen“, erwiderte sie trocken.


    


    *


    


    „Wir müssen einkaufen.“ Branson hatte Quinn, die nur eines seiner T-Shirts trug, auf der Anrichte abgesetzt und sah sich in der Küche nach etwas Essbarem um. „Dann zieh dich an. Du musst mich füttern“, forderte sie lächelnd.


    „Ziehst du mich wieder aus, wenn wir zurück sind?“, fragte er mit blitzenden Augen.


    „Wenn du mich ganz lieb darum bittest.“ Er lachte und zog sie an seine Brust. „Du bist wunderbar.“ „Essen“, murmelte sie. „Ja, essen“, seufzte er und ließ sie los.


    


    „Christopher!“ Branson versteifte sich, als er die Frauenstimme hinter ihnen hörte. Fragend sah Quinn ihn an. „Wer -?“


    „Meine Mutter. Egal, was sie sagt, wir machen es auf unsere Art. Du hast alle Zeit, die du brauchst.“


    „Christopher!“, ertönte die Stimme erneut, jetzt näher. Er drückte Quinns Hand und drehte sich mit ihr um. „Mom.“


    „Was ist los? Du gehst nicht ans Telefon. Du rufst nicht zurück.“ Quinn betrachtete die junge Frau, die auf sie zueilte. Sie hatte das gleiche dunkelblonde Haar und die grünen Augen wie Christopher. Nun blickte die Frau Quinn an und begann zu strahlen. „Hi!“


    „Mom, das ist Quinn Marshall. Quinn, meine Mutter“, stellte er die Frauen einander vor. „Hi“, Quinn wollte ihr die Hand geben, doch Christophers Mutter umarmte sie. „Es ist so schön, dich kennenzulernen!“


    „Mom“, knirschte Branson zwischen den Zähnen. „Ruhig, Christopher.“ Sie tätschelte seinen Arm. „Übrigens, Quinn, mein Name ist Mathilda. Du kannst mich gerne Tilda nennen, wenn du noch nicht Mom zu mir sagen magst.“ Branson verdrehte die Augen. „Du wolltest doch sicherlich irgendwo hin“, versuchte er seine Mutter dezent loszuwerden.


    „Ja, Schätzchen. Christophers Tante Marian und ich treffen uns zum Shoppen. Komm doch mit“, forderte Tilda Quinn auf.


    „Ich weiß nicht.“ Unsicher sah sie Branson an.


    „Ich halte das für keine gute Idee“, wandte der ein.


    „Ich schon. Ihr habt ihr allerhand erklärt, den wissenschaftlichen Aspekt. Aber es gibt emotionalen Frauenkram, über den sie Bescheid wissen muss, damit sie ihre Entscheidung treffen kann. Vertrau mir, Sohn. Ich will das Beste für euch beide“, versicherte sie ihm, bevor sie Quinn ansah, „Würdest du mir die große Freude machen und Christophers Tante und mich eine oder zwei Stunden begleiten? Ich setze dich auf dem Heimweg bei ihm ab. Bitte.“ Quinns Herz schlug bis zum Hals, aber sie nickte. „Du musst das nicht tun“, sagte Branson. „Ich möchte aber.“


    Als sie mit seiner Mutter ging, blickte sie über die Schulter zurück und sah wie angespannt Christopher ihnen hinterher blickte. Tilda tätschelte ihren Arm. „Er ist in Ordnung. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich es mich macht, dass du dich um ihn sorgst.“ „Warum?“, verwirrt sah Quinn sie an. „Es ist ein gutes Zeichen dafür, dass du dich am Ende für ihn entscheiden wirst.“ „Aber -“ „Ich weiß Quinn. Es ist nicht einfach für sich. Und niemand verlangt, dass du die Entscheidung heute triffst. Christopher hat bereits einen Platz in deinem Herzen und dafür bin ich dir dankbar. Sieh mal, da ist meine Schwester Marian.“ Die andere Frau sah ebenso jung aus und langsam fragte Quinn sich, wie alt die beiden wohl wirklich waren. „Mari, darf ich dir Quinn vorstellen? Sie ist Christophers Seelenverwandte.“ „Hallo Quinn!“ „Hi“, brachte sie schüchtern hervor, als auch diese Frau sie herzlich begrüßte. „Oh, seine Geschwister werden neidisch sein. Der Jüngste findet als erster seine Seelenverwandte, und dann auch noch so eine Hübsche.“ Quinn spürte, dass sie rot wurde. „Wir sollten essen gehen“, entschied Tilda. „Da kann man besser reden als in einer Boutique. Außerdem waren Quinn und Christopher auf dem Weg zum Supermarkt. Wenn ich seine Seelenverwandte hungern lasse, wird er mich nie meine Enkelkinder sehen lassen.“ Als Quinn den Mund öffnete, um einzuwenden, dass der Gedanke an Enkelkinder dann doch wirklich verfrüht sei, legte Marian ihr eine Hand auf den Arm. „Meine Schwester ist im fünften Monat. Die ganzen Schwangerschaftshormone machen sie etwas… tja… du hörst es ja selbst.“


    „Ach ja, Christopher erwähnte es. Herzlichen Glückwunsch!“


    „Danke, meine Liebe. Kommt, da drüben ist ein Mexikaner.“ Tilda gestikulierte in die entsprechende Richtung.


    


    Als Tilda und Quinn etwas zu essen bestellten, Marian aber dankend ablehnte, sah Quinn sie fragend an. „Mit der Zeit verkümmert der Appetit“, erklärte sie, „nur wenn man einen Seelenverwandten hat, bleiben alle Sinne aktiv.“


    „Aber Christopher isst.“ Quinn runzelte die Stirn.


    „Ja, zum einen ist er noch jung genug und zum anderen hat er dich. Wenn er dich nicht kennengelernt hätte, würde er in maximal 50 Jahren aufhören zu essen.“


    „Oh.“ Was sollte sie dazu sagen?


    Nachdem sie gegessen und dabei geplaudert hatten, so dass Quinn sich fühlte, als säße sie mit zwei Freundinnen zusammen, schob Tilda ihren Teller beiseite und lehnte sich nach vorn. „Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, weil momentan so viel Neues auf dich einprasselt. Und obwohl ich Christophers Mutter bin und mir nichts mehr für ihn wünsche, als dass er glücklich ist, werde ich dich nicht drängen. Ich möchte dir nur etwas erzählen. Darf ich?“ Quinn nickte. Sie wollte schließlich wirklich so viel wie möglich über das Leben erfahren, in das sie irgendwie hereingestolpert war.


    „Heute ist es einfach, Sterblichen die wissenschaftlichen Zusammenhänge zu erklären, warum wir uns so ernähren und so. Ihr könnt es zumindest ansatzweise verstehen. Natürlich ist und-dann-landeten-Außerirdische-auf-der-Erde nichts, was der Kopf schnell verarbeitet und akzeptiert. Aber als ich vor etwa 500 Jahren meinen Henry, Christophers Vater, kennenlernte, musste er mich wirklich sehr lieben, um die blutigen Auswirkungen zu akzeptieren. Er musste nach der Wandlung Freunde und Nachbarn beißen, um zu überleben.“


    „Darüber habe ich nie nachgedacht“, bekannte Quinn leise.


    „Und das ist gut so. Es ist gut, dass du nicht auch noch darüber nachdenken musst und es jetzt Blutbanken gibt. Die Entscheidung ist so schon lebensverändernd genug. Bitte beachte, wenn du sie triffst: Du bist das Beste, was Christopher je passiert ist und ihm je passieren wird. Und er wird dich glücklich machen, wie es niemand anders kann. Es hört sich gut an, vom Schicksal füreinander bestimmt zu sein. Aber wir Frauen brauchen noch etwas mehr, nicht wahr?“ Quinn nickte. „Ihr seid dabei, euch sehr ineinander zu verlieben. Und wenn ihr Zeit findet, euch besser kennenzulernen und zu reden, werdet ihr Gemeinsamkeiten erkennen und auch in welchen Punkten ihr einander ergänzt. Und ihr werdet spüren, welch große Liebe in euch wächst. Denke einfach drüber nach, ob du das erleben möchtest. Ich werde nicht weiter in dich drängen“, versprach Tilda und winkte dem Kellner, damit er die Dessertkarte brachte. Während sie ihr Eis löffelte, hing Quinn still ihren Gedanken nach und wurde von den anderen beiden Frauen nicht gestört.


    Als sie im Wagen saßen und auf dem Weg zu Bransons Wohnung waren, lächelte Tilda Quinn an. „Übrigens, ich wurde 1047 geboren und Marian 1694. Ich weiß, dass du zu höflich bist, um zu fragen. Und eines möchte ich dann doch noch erzählen, während wir unterwegs sind. Wenn du dich dazu entschließt, eine von uns zu werden, wirst du Teil seiner Familie. Meine Eltern sind Livia und Marcus Lechasseur. Dir sagt das nichts. Aber sie gehören zu den ältesten noch lebenden Unsterblichen. Sie verbringen die meiste Zeit ziemlich zurückgezogen auf ihrem Anwesen in Südfrankreich. Marian und ich haben noch zwei Brüder. Marius ist der Älteste. Maximilian wurde zwischen mir und Marian geboren. Seine Seelenverwandte Elena und er haben drei Kinder - Leon, Patricia und Sebastian. Zwei unserer Geschwister sind leider bereits verstorben. Margeaux wurde im 16. Jahrhundert als Hexe verbrannt und Martin fiel im 30-jährigen Krieg. Keine Sorge, du musst das jetzt nicht alles auswendig lernen. Ich wollte dir nur aufzeigen, dass du Eltern, Großeltern, Geschwister, Tanten, Onkeln und Cousins bekommst und nicht die nächsten Jahrhunderte allein mit Christopher verbringen wirst. Und natürlich könntet ihr selbst Kinder bekommen, wenn ihr es wollt.“


    „Es ist sehr lieb, dass du mir das erzählst. Und natürlich weißt du, dass ich gern eine Familie hätte. Aber wenn ich mich für Christopher entscheide, möchte ich das seinetwegen tun und nicht weil er eine große Familie hat“, erklärte Quinn.


    Tilda lächelte. „Danke, Quinn.“


    


    Branson tigerte nervös auf und ab, als Quinn das Wohnzimmer betrat. „Quinn! Du bist wieder hier!“ Er umarmte sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Wie bist du herein gekommen?“


    „Deine Mutter hat mir ihren Ersatzschlüssel gegeben.“


    „Oh. War sie… Ist alles in Ordnung?“ Er hielt sie an den Stück von sich und betrachtete sie von oben bis unten.


    „Ich mag sie. Und deine Tante mag ich auch.“ Qinn lächelte. Dann schnappte sie überrascht nach Luft, als Branson sie hochhob. „Was hast du vor?“


    „Ich habe mir etwas überlegt, während du weg warst“, antwortete er.


    „Und das wäre?“ Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, um sich festzuhalten.


    „Ich bringe dich ins Bett und liebe dich, bis du mir sagst, dass du bei mir bleibst“, erläuterte er seinen Plan.


    „Hm… dann warte ich noch ein bisschen, bis ich es dir sage“, neckte sie ihn.


    Abrupt blieb er stehen und sah sie an. „Heißt das?“ Er wagte nicht, weiterzusprechen und hielt den Atem an. „Du hast mich gefangen. Und jetzt hast du mich für immer am Hals.“


    „Auch wenn du es wie eine Drohung klingen lässt, freue ich mich sehr über das Geschenk, dass du mir machst.“


    „Uns“, verbesserte sie ihn liebevoll, „ich habe schließlich dich bekommen.“
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